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Teile dieser Geschichte beruhen auf wahren Mythen, Legenden und Geschichten, sowie auf existierenden Personen.


Die Geschichten stützen sich auf realen Ereignissen, die mit der magischen Welt der Fantasy kombiniert wurden.


Jegliche Personen, welche als Vorlage für Charaktere dienen, sind damit einverstanden in diesen Geschichten mitzuwirken.









Widmung


Dieses Buch widme ich – wie immer – den Juwelen, den Himmelsgeistern, meinen grandiosen Grafik-Göttinnen und natürlich meinen beiden Punkpaletten (fragt nicht).


Auch meiner Familie, meinen Nichten und Neffen, meinen Haustieren und meinem Mann – wobei... das eine bellt und das andere schnarcht. Oder war’s andersrum?


Aber vor allem:


Meinen Freunden.


Ihr seid entweder mutig, verrückt oder komplett


wahnsinnig,


mich seit Jahren so zu ertragen, wie ich bin.


Ob das Liebe, Loyalität oder einfach Faulheit ist,


weiß ich nicht – aber:


Ich hab euch trotzdem lieb.


Danke, dass ihr da seid.


(Ja, auch du, der das hier jetzt gerade liest und sich fragt: "Bin ich gemeint?" – Ja, du bist auch gemeint.)


Ein großes Danke geht an:


Daigo, Igel Maus, Kathrin, Ramona, Niggo, Jassi, Anja, Madeleine, Katharina, Justme, Sandra, Cordi, Sandy, Isabell, Janica, Julian, Patricia, Ronja, Rene, Celia, Vany, Torti, Queen Murat, Betty und noch viele mehr <3









Vorwort


Hast du dich jemals gefragt, wie viel Wahrheit in den Mythen und Legenden der Menschheit steckt?


Seit Anbeginn der Zeit erzählen die Menschen Geschichten – manche wahr, manche erfunden. Doch was, wenn sich die wahren Geschichten zwischen den Zeilen der Legenden verstecken?


Hier beginnt eine Erzählung, die dich in eine neue Perspektive auf die Entstehung des Universums eintauchen lässt, in eine Welt voller Magie und pulsierender Energie. Öffne deine Sinne und höre den Worten des Erzählers zu, denn die Geheimnisse, die du hier entdecken wirst, könnten deine Vorstellung von Mythen für immer verändern.


Vor vielen Billionen Jahren war das gesamte Universum auf einen einzigen Punkt konzentriert. Alle Moleküle und Energien sammelten sich über Äonen hinweg an einem Ort, bis ein Moment kam, der alles verändern sollte. In einem unhörbaren Schrei brach dieser Punkt auseinander – der sogenannte Urknall. Mit diesem kosmischen Ereignis entstand in der grenzenlosen Leere ein Licht. Es war kein gewöhnliches Licht, sondern ein pulsierendes, schillerndes Glühen, das die Dunkelheit durchdrang. Aus diesem Licht formte sich eine Gestalt – ein göttliches Wesen, majestätisch und überwältigend. Sie nannte sich Lysinja.


Lysinja war von einer Schönheit, die selbst die Ewigkeit in Ehrfurcht versetzte. Sie hatte die Gestalt einer Frau mit zehn riesigen Engelsflügeln, fünf auf jeder Seite ihres Körpers. Ihr kilometerlanges goldenes Gewand schimmerte im Licht zahlloser Galaxien, und es war mit fünf leuchtenden Juwelen durchzogen, die wie Sterne funkelten. Ein sechstes, kleineres Juwel, das in ihrem Dekolleté ruhte, schien das Zentrum ihrer Macht zu sein. In ihrer rechten Hand hielt Lysinja ein Zepter, das größer war als sie selbst. Es war das Zepter der Existenz, ein Artefakt von unfassbarer Macht, geschmückt mit sechs riesigen, durchsichtigen Juwelen, die entlang des Stabs aufgereiht waren. Am oberen Ende des Zepters thronte das größte Juwel von allen, das Licht und Energie wie eine unendliche Quelle ausstrahlte. Ihre Tiara, geschmückt mit einem Prisma aus reinen Energien, war nicht nur ein Schmuckstück, sondern das Herzstück ihrer Existenz. Das Prisma bündelte das Licht der anderen dreizehn Juwelen und ließ es in unzähligen Farben des Regenbogens erstrahlen. Tief in seinem Inneren pulsierte ein rotes Leuchten, wie ein Herzschlag, der die Geheimnisse des gesamten Kosmos barg. Doch trotz all dieser Majestät und Macht war Lysinja allein.


Ihre lapisblauen Augen spiegelten unendliche Trauer wider, und ihre goldenen Wimpern zitterten unter dem Gewicht der Tränen, die sie seit Jahrtausenden vergoss. Der Schmerz der Einsamkeit fraß sich in ihre Seele, bis sie es nicht mehr ertragen konnte.


Mit einem Schrei, so gewaltig, dass er durch die Galaxien hallte, brach sie die Stille. Der Schrei riss die Dunkelheit auseinander und ließ ein Licht entstehen – eine gigantische orangegoldene Kugel, die Wärme und Leben ausstrahlte. Es war die erste Sonne. Doch trotz ihres Erfolgs blieb Lysinja traurig. Sie wusste, dass selbst diese leuchtende Kugel sie nicht von ihrer Einsamkeit befreien konnte. Aber sie beschloss, nicht aufzugeben. Sie formte ihre Hände zu einer Raute, und mit einer unvorstellbaren Kraftanstrengung begann sie, sich selbst zu opfern.


Jahrhunderte vergingen, während Lysinja ihre Essenz Stück für Stück zersplitterte. Ihr Körper löste sich auf, bis nur noch ihr Gesicht mit der funkelnden Tiara übrig blieb. Um sie herum begannen sich leuchtende Moleküle zu formen, die sich zu 13 glühenden Punkten verdichteten. Diese Punkte wuchsen und wurden zu Juwelen, die jeweils eine Essenz ihrer Macht enthielten. In jedem dieser Juwelen entstand ein Embryo, der keine Herzen, sondern pulsierende Energie in sich trug – das pure Leben.


Über Jahrtausende hinweg formten sich diese Embryos zu Wesen, die wie Menschen aussahen. Bevor sie vollständig verschwand, sprach Lysinja eine Formel in einer Sprache, die niemals zuvor gehört wurde – der ersten Sprache des Universums:


„Lauristikata, marnivertum, rulisturikai, divisum tufanum ritil loi exytinz.“


Mit diesen Worten bannte sie ihre letzte Kraft in das Zepter der Existenz und verschwand schließlich in der endlosen Dunkelheit. Dort, wo das Zepter verblieb, entstand die Milchstraße – ein ewiges Monument ihrer Schöpfung. Doch Lysinja war nicht für immer verloren. Tief in den Fundamenten des Universums ruht ihre Essenz, wartend auf den Moment, in dem das Zepter der Existenz sie wieder in ihre ursprüngliche Form zurückholen könnte. Und so beginnt die wahre Geschichte – ein Abenteuer voller Magie, Licht und Dunkelheit.









Kapitel 1 – Galaxien aus Juwelen


Die Juwelen, in die sich Lysinja zerteilte, wurden als die 13 Juwelen der Existenz bekannt. Sie schufen die Grundpfeiler der Galaxie, von leuchtenden Sternen bis hin zu der Erde, die am Rande des Universums geschaffen wurde. Doch sie waren mehr als reine Energiequellen – sie hatten eine Gestalt, ein Bewusstsein und ein Erscheinungsbild, das ihre Essenz widerspiegelte. Diese Wesen trugen Namen, die ihre Kräfte und ihre tiefgreifende Bedeutung für die Existenz offenbarten.


Chachitras - Chachitras war eine beeindruckende und zugleich unheimliche Gestalt. Auf jeder Seite seines muskulösen Körpers breiteten sich drei riesige, fledermausähnliche Flügel aus, die sich wie Schatten in der Dunkelheit bewegten. Seine schwarzen Augen waren tief und durchdringend, als könnten sie die Geheimnisse der Seele erfassen. Das kurze, schwarze Haar wurde von einem blaugrauen Pony unterbrochen, der schräg über eines seiner Augen fiel, was ihm eine düstere Eleganz verlieh. Doch das wahrhaft Beunruhigende war sein Mantel, der keine feste Form hatte. Aus jeder Pore seines Körpers sickerte schwarzer Nebel, der sich wie ein lebendes Wesen um ihn legte und sich in der Luft kräuselte. Auf seinem Gesicht zeichneten sich tiefschwarze Muster ab, die wie Tribal-Tattoos wirkten, lebendig und voller dunkler Symbolik. In seiner rechten Hand hielt er den Tarktab, einen Stab, der wie eine Schlange geformt war. Die Schlange schien fast lebendig, mit schimmernden Schuppen und Giftzähnen, die ein schwarzgraues Juwel umschlossen. Dieses Juwel pulsierte mit einer düsteren Energie, als ob es das Leben selbst in seiner dunkelsten Form speicherte. Chachitras war das Juwel der Dunkelheit und des Lebens, ein Wächter von Macht, Geheimnissen und Furcht.


Watischa - Watischa war das vollständige Gegenteil von Chachitras – ein Wesen aus Licht und Anmut. Zwei majestätische Flügel aus purem Licht breiteten sich auf ihrem Rücken aus, ihr Glanz ließ die Dunkelheit um sie herum verblassen. Ihr Körper schien nicht aus Fleisch und Blut zu bestehen, sondern aus reiner Energie. Aus jeder Pore ihres schlanken Körpers strahlte Licht, so intensiv, dass man nur ihre Umrisse erkennen konnte. Ihre meterlangen goldenen Haare bewegten sich wie fließendes Wasser, durchzogen von schimmernden blauen Strähnen, die wie die Oberfläche eines stillen Sees in der Sonne funkelten. Ihre Augen waren unfassbar klar und von einem strahlenden Blau, das heller war als jedes Licht, das sie umgab. Es war, als könne ein einziger Blick von ihr jede Dunkelheit vertreiben. In ihrer rechten Hand hielt sie die Watanna, eine goldene Kanne, die mit filigranen Mustern verziert war. Auf einer Seite dieser Kanne glühte ein weiß-blaues Juwel, das wie ein Tropfen reinen Wassers funkelte. Aus der Kanne floss unaufhörlich klares Wasser, das nicht nur Lebewesen erfrischen, sondern auch die Wunden der Welt heilen konnte. Watischa war das Juwel des Wassers und des Lichtes, ein Wesen voller Reinheit und Hoffnung, das in jedem Augenblick die Schönheit und das Leben verkörperte. Ihre Präsenz war wie ein Versprechen, dass selbst in der tiefsten Dunkelheit ein Funken Licht existieren würde.


Satura - Satura war die lebendige Verkörperung von Feuer und Donner. Ihre muskulöse Statur strahlte rohe Kraft aus, als wäre sie aus den Flammen selbst geboren. Ihre kurzen, gelbroten Haare loderten wie züngelnde Flammen, während ihre feuerroten Augen vor Energie glühten. Über ihren Rücken schwebten vier mächtige Stichflammen, die sich wie lebendige Wesen bewegten, bereit, ihre zerstörerische Kraft zu entfesseln. Doch es war nicht nur ihre Erscheinung, die fesselte. Ihre Haut schien ständig von Funken durchzogen zu sein, als ob das Feuer in ihrem Inneren nie ganz zur Ruhe kam. Um ihren Oberkörper und ihre Taille loderten Flammen, die ihr eine Aura aus Hitze und unbezähmbarer Wildheit verliehen. Es war, als ob die Elemente selbst durch sie atmeten. In ihrer rechten Hand hielt sie den Elebeil, eine Waffe von unvergleichlicher Macht. Dieser rote Blitz, mit zahlreichen rot-gelben Juwelen besetzt, knisterte und flackerte wie ein lebendiger Sturm. Jeder Schlag damit war wie der Zorn des Donners, begleitet von einem Lichtblitz, der die Dunkelheit durchbrach. Satura war nicht nur ein Wesen der Elemente – sie war ein Sturm in Menschengestalt, das Juwel des Feuers und des Donners.


Shasu - Shasu war die Verkörperung von Boden und Metall, eine meisterhafte Balance aus Eleganz und Stärke. Ihre glatte, haarlose Kopfhaut reflektierte das Licht, und ihre tiefdunkelbraunen Augen zogen jeden in ihren Bann. Sie strahlten sowohl Weisheit als auch unerschütterliche Entschlossenheit aus, als hatte sie die Geheimnisse der Erde selbst durchdrungen. Ihr schlanker Körper war in ein Gewand aus massivem Gestein und Lehm gehüllt, das wie eine zweite Haut wirkte. Jedes Detail schien von der Natur selbst geformt worden zu sein, und in der Mitte ihres Gewandes lag ein rautenförmiges Metallstück, das im Licht schimmerte. Dieses Metallstück war das Herz ihres Seins, ein Symbol ihrer unerschütterlichen Verbindung zur Erde. Auf ihrem Rücken trugen zwei majestätische Adlerflügel aus reinem Metall, die sich bei jeder Bewegung in prismatischen Farben spiegelten. Jede Feder war so präzise geschmiedet, dass sie wie ein Spiegel wirkte, der die Schönheit und Stärke ihres Wesens reflektierte. In ihrer rechten Hand hielt sie den Metka, ein massives Schild aus Metall, verziert mit goldenen Gravuren und uralten Inschriften. Im Zentrum des Schildes pulsierte ein braun- graues Juwel, das als das härteste aller Juwelen galt. Dieses Schild war nicht nur eine Waffe, sondern ein Symbol für Schutz und Beständigkeit. Shasu war das Juwel des Bodens und des Metalls, ein Wesen, das die unerschütterliche Stärke der Erde und die Schönheit von geschmiedetem Metall verkörperte. Ihre Anwesenheit war beruhigend, aber auch einschüchternd – sie war ein Fels in der Brandung, unzerbrechlich und ewig.aaa


Ventusa - Ventusa war die Verkörperung von Anmut und Leidenschaft. Ihr Körper schien makellos, eine Präsenz, die selbst andere Juwelen anzog, als könnten sie ihrer Ausstrahlung nicht widerstehen. Ihre schulterlangen, rosafarbenen Haare glitzerten, als wären sie mit Sternenstaub überzogen, und bewegten sich sanft bei jedem ihrer Schritte. Ihre Augen, ein intensives Pink, leuchteten vor Zuneigung und Mitgefühl, als ob sie die Essenz der Liebe selbst in sich trugen. Ihr Kleid war ein Meisterwerk aus schimmerndem Rosa, das in jedem Licht funkelte und lebendig zu sein schien. Jedes Mal, wenn sie sich bewegte, war es, als würde ein Regenbogen aus Licht und Farbe um sie herum tanzen. Auf ihrem Kopf thronte die Laho, eine Tiara mit rosafarbenen, transparenten Juwelen, die wie kleine Herzen leuchteten. Doch das, was Ventusa wirklich unverwechselbar machte, waren ihre sechs Flügel. Sie bestanden aus rosafarbenen Wolken, die sich bei jeder Bewegung aufzulösen schienen, nur um im nächsten Moment wieder aufzutauchen. Es war, als ob die Luft um sie herum ihrem Willen gehorchte, ein Hauch von Magie und Unwirklichkeit, der ihre Nähe zu den Gefühlen und der Liebe symbolisierte. Ventusa war nicht nur das Juwel der Liebe und der Gefühle – sie war ihre lebendige Essenz.


Ilisia - Ilisia war das Sinnbild von kühler Eleganz und unbändiger Naturkraft. Ihre kurzen, hellblauen Haare wirkten wie gefrorene Kristalle, die in der Dunkelheit funkelten. Ihre eisblauen Augen, geformt wie Schneeflocken, schienen in jeden zu blicken, der sie ansah, und tief in ihre Seele vorzudringen. Ihre Haut war schneeweiß, glatt wie Marmor, und schimmerte in der Dunkelheit, als würde sie das Licht der Sterne reflektieren. Doch Ilisia war nicht nur schön – sie war gefährlich. Ihre Lippen waren blau wie gefrorenes Wasser, und Teile ihres Gesichts schienen mit einer dünnen Schicht aus Eis überzogen zu sein. Ein stetiger, kalter Wind umgab sie, der aus ihren Poren strömte und in einem feinen, spiralförmigen Tornado um sie herum wirbelte. Auf ihrem Rücken trugen vier schimmernde Eissplitter, die wie Flügel geformt waren und feinen, funkelnden Pulverschnee absonderten. Dieser Schnee fiel in leichten Schwaden zu Boden und verschwand, als hätte er nie existiert. In ihrer rechten Hand hielt sie die Iwice, einen kunstvoll geschnitzten Speer aus Eis, dessen Spitze aus reiner Luft bestand. Am unteren Ende des Speers saß ein großes, hellblaues Juwel, das wie gefrorenes Mondlicht schimmerte. Ilisia war das Juwel des Eises und des Windes, eine Verkörperung der unerbittlichen Kälte und der grenzenlosen Freiheit des Sturms. In ihrer Nähe war die Luft schneidend und klar, und ihr Blick ließ die Dunkelheit eaaarzittern.


Chansia - Chansia war alles andere als gewöhnlich schön, und doch zog sie alle Blicke auf sich – nicht wegen ihrer Anmut, sondern wegen ihrer fremdartigen und mysteriösen Erscheinung. Ihr schlanker Körper war völlig von einer spiegelnden Oberfläche bedeckt, die jede Spur von Haut verbarg. Diese makellosen Spiegel reflektierten nicht nur die Umgebung, sondern auch die tiefsten Ängste und Sehnsüchte derer, die sie betrachteten. Ihr Gesicht war ein einziger, makelloser Spiegel, in dem man nur vage die Umrisse eines Gesichts erahnen konnte – als könnte ein Hauch von Identität in der Reflexion verloren gehen. Ihre Flügel, groß und filigran wie die eines Schmetterlings, bestanden aus scharfen, splitterartigen Spiegeln. Sie schimmerten in allen Farben des Regenbogens, doch bei jedem ihrer Flügelschläge zerschnitt ihre reflektierende Schönheit die Luft mit einer schneidenden Schärfe. In ihrer rechten Hand hielt sie den Mirodos, einen kunstvoll gestalteten goldenen Handspiegel, der mit zahllosen funkelnden Juwelen besetzt war. Am Griff thronte ein großes, silbernes Juwel, das geheimnisvoll pulsierte, als würde es leben. Mirodos war mehr als nur ein Spiegel – es war ein Tor zu einer Welt der Fantasie, in der Realität und Illusion nicht mehr zu unterscheiden waren. Chansia war das Juwel der Fantasie und der Spiegel, eine Verkörperung von Illusionen und verborgenen Wahrheiten.


Seltra - Seltra war das Gegenstück zu Chansias glanzvoller Fremdartigkeit – eine Gestalt aus Schatten und Knochen, düster und unnachgiebig. Ihr Körper bestand vollständig aus bleichen, knochigen Strukturen, und ihr Gesicht war ein Totenkopfschädel, dessen leere Augenhöhlen von einem intensiven, lilafarbenen Glühen erfüllt waren. Dieses Glühen schien die Seelen derer zu durchdringen, die es wagten, ihr in die Augen zu blicken. Ihr langer, schwarzer Umhang wirkte wie ein Stück der Nacht selbst, ständig in Bewegung, als würde er von unsichtbaren Winden getragen. Auf ihrem Rücken schwebten vier nebulöse, lilafarbene Hände, die keine feste Form hatten. Diese schwebenden Hände wirkten wie geisterhafte Wächter, die sich bedrohlich ausbreiteten und eine Aura der Furcht verbreiteten. In ihrer knochigen Hand hielt Seltra die Skulltia, eine mächtige Sense, deren Sichel mit drei lilafarbenen Juwelen besetzt war. Die Juwelen schimmerten wie gefangene Seelen und sendeten ein unheilvolles Licht aus, das die Dunkelheit durchbrach. Die Skulltia war mehr als eine Waffe – sie war ein Werkzeug, um Seelen zu leiten, zu binden und zu richten. Seltra war das Juwel der Toten und der Seelen. Ihre Präsenz war eine ständige Erinnerung daran, dass der Tod nicht das Ende, sondern ein Übergang war – ein Übergang, über den sie mit eiserner Autorität wachte.


Futura - Futura war eine majestätische, kraftvolle Erscheinung, eine korpulente weibliche Gestalt mit einer tief dunklen Haut, die im Licht geheimnisvoll schimmerte. Ihr Rücken wurde von 12 großen, fächerartigen Blättern geschmückt, die wie ein lebender Teil der Natur wirkten. Diese Blätter bewegten sich leicht im Wind, als ob sie mit der Umgebung kommunizierten, und jedes von ihnen schien mit Leben erfüllt. Ihr Körper war in ein atemberaubendes Gewand gehüllt, das aus Wurzeln und Moos bestand. Doch dieses Gewand war alles andere als statisch. Immer wieder sprossen Blüten aus dem Moos, erblühten in leuchtenden Farben und verwelkten kurz darauf, wobei ihre Blütenblätter sanft zu Boden fielen und in einer lebendigen Spirale um Futura kreisten. Ihre Haare bestanden aus grünen Ranken, die in feinen Blättern endeten und Dreadlocks ähnelten, was ihr ein zugleich wildes und edles Aussehen verlieh. Ihre Augen waren leuchtend grün und strahlten eine Lebensenergie aus, die alles um sie herum zu beflügeln schien. In ihrer Hand hielt sie die Blosium, eine Rose von unbeschreiblicher Schönheit. Diese Rose leuchtete in allen Farben des Regenbogens, und in ihrem Herzen verbarg sich ein Edelstein, dessen wahre Farbe niemand je erkennen konnte, da die Blüte sich niemals vollständig öffnete. Blosium war ein Symbol für die unendliche Schöpfungskraft der Natur. Futura war das Juwel der Pflanzen und der Farben, die lebendige Verkörperung des Lebenszyklus und der Schönheit der Erde. In ihrer Gegenwart erblühte selbst der kargste Boden, und jeder, der sie sah, konnte die unbändige Macht der Natur fühlen – eine Macht, die alles Leben durchdrang und schützte.


Lifja - Lifja war zierlich und klein, fast wie ein Kind, doch in ihrer zarten Erscheinung verbarg sich eine der mächtigsten Kräfte des Universums. Ihre weißen, schulterlangen Haare schimmerten im Licht wie Mondschein, und ihre Augen, eines strahlend orange und das andere weiß, schienen die Rhythmen von Tag und Nacht widerzuspiegeln. Ihr goldfarbenes, glitzerndes Kleid war mit einem strahlenden Sonnensymbol am Dekolleté verziert. Es war kein gewöhnliches Kleid – es schien aus Licht selbst gewebt zu sein. An ihrem Gewand befanden sich kleine Broschen, jede davon ein Symbol des Mondzyklus. Besonders auffällig war die Brosche, die den Vollmond darstellte, mit einem goldweißen Juwel in ihrer Mitte, das in der Dunkelheit wie eine leuchtende Miniatursonne schimmerte. Auf jeder Seite ihres Körpers trug Lifja zwei Flügel, geformt wie zarte Mondsicheln, die im Licht von Mond und Sonne glitzerten. In ihren Händen hielt sie zwei schimmernde Kugeln – eine weiße und eine orangefarbene. Mit einer sanften Bewegung warf sie die weiße Kugel in die Luft, die sich in einen Mond verwandelte, während die orangefarbene Kugel ihre Farbe je nach Tageszeit änderte, von strahlendem Weiß bei Tagesanbruch bis hin zu tiefem Orange bei Sonnenuntergang. Diese Kugel trug den Namen Monata und war eine Verkörperung des Gleichgewichts zwischen Licht und Dunkelheit. Lifja war das Juwel des Mondes und der Sonne, ein Wesen, das die Kräfte von Tag und Nacht in sich vereinte. Trotz ihrer zierlichen Statur war sie eine der mächtigsten Juwelen, und ihre scheinbare Sanftheit war ein Trugschluss – in ihr ruhte die Macht, die Rhythmen des Universums zu lenken. Ihre Anwesenheit brachte Harmonie, aber auch Ehrfurcht vor der unendlichen Balance von Licht und Dunkelheit.


Tawischa - Tawischa war eine majestätische Erscheinung, die mit ihrer schieren Größe und Eleganz die Luft um sich herum förmlich mit Energie erfüllte. Ihre hohe, schlanke Gestalt wurde von ihren langen, transparenten Haaren umrahmt, die bis zu ihren Füßen reichten und im Licht schimmerten wie ein Sternenregen. Jedes Mal, wenn sie sich bewegte, glitten die Strähnen wie flüssiges Licht durch die Luft, als wären sie Teil der Galaxie selbst. Ihr Gewand war nicht aus gewöhnlichem Stoff, sondern aus unzähligen kleinen Sternen, die um ihren Körper kreisten. Sie funkelten und glühten, als ob sie das Universum in seiner ganzen Pracht widerspiegelten. Doch das Atemberaubendste an ihr waren ihre acht Flügel, die aus reinem Sternenlicht bestanden. Diese Flügel, in der Form mächtiger Falkenflügel, erschienen nur, wenn sie flog. Sobald sie die Luft durchquerte, leuchteten sie hell auf und zogen eine Spur aus Licht hinter sich her, die an das Aufbrechen einer Supernova erinnerte. Ihre Augen leuchteten in einem strahlenden Weiß, so intensiv, dass man darin das Leuchten der Milchstraße zu sehen glaubte. Ihre Lippen glitzerten wie frischer Sternenstaub, ein weiterer Hinweis auf ihre Verbindung zu den kosmischen Mächten. In ihrer linken Hand hielt sie den Mosterit, einen Morgenstern aus purem Gold. Doch das Besondere daran war die Kugel an seiner Spitze – sie war ein echter, kleiner Stern, der mit einer unglaublichen Helligkeit glühte. Am Griff des Morgensterns saß ein transparentes, leuchtendes Juwel, das wie das Herz einer Galaxie pulsierte. Tawischa war das Juwel des Atems und der Sterne, eine Verkörperung kosmischer Energie und himmlischer Macht. Ihre bloße Anwesenheit erfüllte die Luft mit einem Gefühl der Ehrfurcht und des Staunens, als hätte man gerade den Atem des Universums selbst gespürt.


Ventrus - Ventrus war ein Koloss, dessen Präsenz untrennbar mit der geheimnisvollen Kraft des Nebels und der Musik verbunden war. Sein muskulöser Oberkörper strahlte Stärke aus, während sein Unterkörper in einem dichten, beweglichen Nebel endete, der sich wie lebendig um ihn wand. Seine kurzen, grauen Haare schimmerten dezent, und seine blauen Augen, die im Flug zu einem hellen Grau verblassten, schienen die Geheimnisse des Windes und der Stille zu bewahren. Auf seinem Rücken trugen zwei mächtige Flügel aus Nebel – sie waren dicht und beweglich wie Wolken, aber ihre Form erinnerte an die majestätischen Flügel eines Kondors. Bei jedem seiner Flügelschläge bewegte sich der Nebel um ihn herum in sanften Wellen, als ob er mit der Luft selbst verschmelzen würde. In seiner rechten Hand hielt er die Nebulus, eine goldene Harfe, deren Saiten aus feinem, wirbelndem Nebel bestanden. Ihre Töne waren weder greifbar noch klar; sie schwebten in der Luft wie ein leises Flüstern, das die Seele tief berührte. Der Rahmen der Harfe war mit zahlreichen Juwelen besetzt, doch das Zentrum zog alle Blicke auf sich: ein durchsichtiges Juwel, in dem eine kleine Rauchwolke gefangen schien. Sah man genauer hin, konnte man Stimmen hören, ein Geflüster ohne Worte, das die Melodie der Ewigkeit zu sein schien. Ventrus war das Juwel des Nebels und der Musik, eine Macht, die in der Lage war, sowohl Chaos als auch Frieden zu bringen. Seine Aura war zugleich beruhigend und beunruhigend, wie ein dichter Morgennebel, der den Blick auf die Zukunft verbarg. Wenn er spielte, hielt selbst der Sturm inne, um zuzuhören, und die Welt wurde von der Schönheit seines Klangs verzaubert.


Ratilia - Ratilia war nahezu das mächtigste aller Juwelen, denn sie trug die Urmächte des Universums in sich. Ihre Gestalt war ein Rätsel, ein Wesen, das sich jeder Definition entzog. Sie hatte keine feste Form, sondern war eine verzerrte Erscheinung, in der man nur schemenhaft die Umrisse einer atemberaubend schönen Frau erkennen konnte. Doch selbst diese Umrisse schienen sich ständig zu verändern, als würde sie zwischen den Grenzen von Raum und Zeit schweben. Ihr langes, blondes Haar bewegte sich wie in einem unsichtbaren Strom, fließend und schwerelos. Ihre Flügel waren eine weitere Anomalie: Sie schienen zu existieren und gleichzeitig nicht. Sobald man versuchte, sich ein Bild von ihnen zu machen, verschwanden sie wieder – als ob sie keinen festen Ort und keine feste Zeit besäßen. Diese Flügel waren ein Sinnbild ihrer Natur, grenzenlos und ungreifbar. Von den anderen Juwelen wurde Ratilia oft gemieden, nicht aus Feindseligkeit, sondern aus Ehrfurcht und Furcht zugleich. Ihre Kräfte waren zu gewaltig, zu unbegreiflich für viele. Sie konnte mit einem Wimpernschlag Dimensionen verschieben oder die Zeit anhalten, und ihre Macht ließ selbst die stärksten Wesen erzittern. Das Einzige an Ratilia, das konstant war, war das leuchtende blaulilafarbene Juwel, das tief in ihrem Körper schimmerte. Dieses Juwel war eingebettet in eine kleine, leicht verzerrte Scheibe, die wie eine Uhr wirkte. Doch diese Uhr war nicht von dieser Welt – ihr Zeiger bewegte sich langsam, aber nicht linear, als würde er den Fluss der Zeit selbst neu definieren. Diese mystische Uhr wurde Dimenta genannt, ein Artefakt, das die Kontrolle über Zeit und Dimensionen symbolisierte. Ratilia war das Juwel der Zeit und der Dimensionen, eine lebendige Manifestation der Unendlichkeit. Ihre Präsenz war überwältigend, ihre Macht grenzenlos. In ihrer Nähe konnte man die Zeit förmlich fühlen, wie sie sich dehnte, zusammenzog und verging. Sie war kein gewöhnliches Wesen – sie war ein Lebewesen, das die Gesetze der Realität selbst formte. Ihre Existenz war sowohl ein Segen als auch ein Fluch für das Universum. Sie war die Verkörperung von Chaos und Ordnung zugleich, eine Macht, die die Zeit und die unzähligen Dimensionen in ihrer Hand hielt. Und doch, trotz ihrer unvergleichlichen Macht, war sie eine Außenseiterin, eine einsame Wächterin der Unendlichkeit, die den Fluss des Universums bewahrte und beschützte – selbst wenn ihre Existenz den anderen unvorstellbare Ehrfurcht einflößte.


Auf diesem Planeten, den sie ihr Reich nannten, erschufen die Juwelen die Welt, wie wir sie heute kennen. Doch das Schicksal der 13 Juwelen der Existenz nahm eine dunkle Wendung. Die Juwelen, die einst das Leben schenkten und die Geheimnisse der Magie enthüllten, wurden von den Wesen verraten, denen sie ihr Geschenk überreicht hatten – den Menschen.


Anfangs wurden die Juwelen von allen Lebewesen verehrt. Ihre Kräfte wurden bewundert, ihre Weisheit gesucht. Doch mit der Zeit wandelte sich die Ehrfurcht in Angst, und Angst gebar Hass. Die Menschen, getrieben von Misstrauen und Gier, begannen, die Juwelen zu jagen. Einer nach dem anderen fiel ihren Intrigen und ihrer Brutalität zum Opfer. Die Juwelen, so mächtig sie auch waren, konnten sich nicht gegen die Hinterlist und Grausamkeit der Menschen wehren.


Nur Seltra, das Juwel der Toten und der Seelen, blieb bis zuletzt übrig, um das Vermächtnis ihrer Geschwister zu bewahren. Kurz vor ihrem Tod sammelte Seltra die Seelenenergie der zwölf bereits gefallenen Juwelen. Mit einem letzten Aufgebot ihrer Macht sprach sie eine uralte Formel, die den Himmel erleuchtete. Ihr Körper löste sich in buntes Licht auf, das funkelnd gen Himmel schwebte.


Die Juwelen erschienen ein letztes Mal in Form einer riesigen, schimmernden Wolke, die über das Land zog. Mit einer donnernden Stimme, die die Erde erbeben ließ, sprachen sie zu den Menschen.


„Eines Tages wird jeder von uns in einer reinen Seele wiedergeboren. Wenn der Letzte von uns seinen Körper wiedererlangt hat, holen wir uns ohne Gnade zurück, was wir euch schenkten.“


Mit diesen Worten verließen ihre Seelen das Reich der Menschen. Ein gewaltiger Blitzeinschlag folgte, der einen riesigen Krater hinterließ – heute bekannt als der Grand Canyon. Die Menschen, überwältigt von Furcht und Schuld, lebten in ständiger Angst vor der Prophezeiung der Juwelen. Doch mit der Zeit vergingen Tage, Monate, Jahre und schließlich Jahrtausende. Die 13 Juwelen der Existenz wurden vergessen, ihre Namen nur noch in alten Legenden und verblassten Wandmalereien erwähnt. Der Beginn einer neuen Geschichte. Unsere Geschichte beginnt in einer kleinen Stadt in Deutschland, namens Göttingen.


Göttingen, eine Industriestadt, war durchzogen von Intrigen, Einsamkeit und Verzweiflung. Es war eine Stadt, in der die Dunkelheit der menschlichen Seele oft deutlicher zu spüren war als das Licht der Hoffnung. Inmitten dieser Stadt wurde ein kleines Mädchen geboren: Sasy. Sie war schlank, mit leuchtend braunen Augen und langen, glatten Haaren in derselben Farbe. Sasy wuchs in einer liebevollen Familie auf, die sie über alles schätzte. Ihre Eltern taten alles, um ihr ein glückliches Leben zu ermöglichen, und stellten ihre eigenen Wünsche hinten an. Doch trotz all der Liebe und Fürsorge trug Sasy eine Leere in sich, die sie sich selbst nicht erklären konnte. Sie hatte alles, was sie brauchte, doch es schien, als fehlte ein Teil von ihr. Ein Gefühl nagte an ihr – ein unerfülltes Bedürfnis, das sie nicht benennen konnte.


Immer wieder zog es Sasy in den Göttinger Wald, zur nördlichen Lichtung. Dort fand sie eine seltsame Art von Frieden, während sie im Gras lag und den Himmel beobachtete. Der Wind, der durch die Bäume strich, schien ihr Geschichten zu erzählen, die sie nicht ganz verstehen konnte.


Eines Morgens, beim Frühstück, fragte Sasy ihre Mutter leise: „Mama, glaubst du, ich bin ein schlechter Mensch?“


Ihre Mutter, überrascht von der Frage, lächelte warm. „Quatsch, mein Schatz. Du bist der wundervollste Mensch, den ich kenne.“


Sasy lächelte zaghaft zurück.


„Danke, Mama. Ich hab dich wirklich sehr lieb.“


„Und ich dich, mein Herz.“


Nach dem Frühstück machte Sasy sich auf den Weg in den Wald. Während sie durch die dichten Bäume lief, dachte sie über die Worte ihrer Mutter nach. Sie wollte das glauben, was ihre Mutter sagte, doch die Leere in ihr blieb. Es war, als ob etwas in ihr hinaus wollte – etwas, das größer war, als sie selbst verstehen konnte. Doch an diesem Tag würde etwas geschehen, das ihr Leben für immer verändern sollte.









Kapitel 2 – Die Nördliche Lichtung


„Sasy!... AUFSTEHEN! Die Schule fängt gleich an!“, rief Sasys Mutter, ihre Stimme hallte durch das ganze Haus.


„SOFORT!“, rief Sasy genervt zurück, während sie ihre müden Beine aus dem Bett schwang. Der Morgen begann wie jeder andere, doch heute fühlte sich alles noch schwerer an. Mit einem lauten Seufzen schlüpfte sie in ihren schwarzen Sweatshirt-Pullover, dessen Stoff an den Ärmeln bereits leicht ausgefranst war. Sie zog ihre abgewetzte, aber bequeme blaue Jeans an und warf einen kurzen Blick in den Spiegel. Ihre Augen waren müde, ihre Haare standen in alle Richtungen ab, doch sie hatte keine Geduld, etwas daran zu ändern. Stattdessen zog sie sich die Kapuze ihres Pullovers über den Kopf, um sich vor der Welt zu verstecken.


Als sie in die Küche schlurfte, war der Frühstückstisch bereits gedeckt. Der Duft von frisch gebrühtem Kaffee lag in der Luft, doch Sasy fühlte sich wie ein Geist, der durch den Raum schwebte. Ihre Mutter hantierte mit Tellern und Tassen, während ihr Vater, die Zeitung in der einen Hand, mit der anderen hastig an seinem Handy tippte. Niemand schenkte ihr wirklich Beachtung, was Sasy nur recht war. Sie griff sich ein trockenes Stück Toast und kaute lustlos darauf herum, während sie aus dem Fenster starrte. Die kühle, graue Morgenluft draußen passte perfekt zu ihrer Stimmung.


Nachdem sie ihren Rucksack geschultert hatte, machte sie sich auf den Weg zur Schule. Die Straßen von Göttingen waren um diese Zeit noch ruhig. Ihre Schuhe knirschten auf dem gepflasterten Gehweg, und ihr Atem bildete kleine, weiße Wölkchen in der kalten Morgenluft. Der Himmel war von einem fahlen Blau, das langsam in ein helleres Licht überging. Die Welt schien noch zu schlafen, doch Sasy fühlte sich, als würde sie gegen eine unsichtbare Schwere ankämpfen.


Plötzlich hörte sie eine vertraute Stimme hinter sich: „Hey, Sasy!“


Sasy blieb stehen und drehte sich um. Ihre Augen weiteten sich, als sie Nancy erkannte. Nancy, ihre alte Freundin, die sie seit der Grundschule nicht mehr wirklich gesehen hatte. Mit ihren langen, leuchtend orangefarbenen Haaren, die wie Feuer in der aufgehenden Sonne schimmerten, war Nancy unverkennbar. Sie war groß, beinahe 1,80 Meter, und ihre Mischung aus Punk und Unbeschwertheit machte sie zu einer imposanten Erscheinung. Ein Lächeln zog über Nancys Gesicht, das wie immer von einer positiven Energie strahlte.


„Nancy! Was machst du hier?“, fragte Sasy überrascht, während sie sich gegenseitig herzlich umarmten. Es war, als hätte die Zeit sie nie getrennt. Sofort begannen sie, sich über alte Zeiten zu unterhalten. Sie erinnerten sich an gemeinsame Erlebnisse aus dem Kindergarten, an Streiche, die sie in der Grundschule gespielt hatten, und an Momente, die sie zum Lachen gebracht hatten. Die Straßen um sie herum verschwanden, während sie in Erinnerungen schwelgten, und die Zeit schien stillzustehen.


Doch plötzlich änderte sich Nancys Gesichtsausdruck. Ihr Lächeln verschwand, und ihre Augen bekamen einen ernsten, fast sorgenvollen Blick. Ihre Stimme wurde leise, aber die Worte, die sie sprach, hatten eine seltsame Schwere.


„In all meinen Träumen sah ich dich und viele schlimme Dinge, die passieren werden. Aber erinnere dich daran, dass ich immer hinter dir stehe.“ Ihre Worte trafen Sasy wie ein Schlag. Sie verstand nicht genau, was Nancy meinte, doch ein ungutes Gefühl breitete sich in ihrem Bauch aus.


Bevor sie nachfragen konnte, umarmte Nancy sie ein letztes Mal und verschwand eilig. Sasy blieb wie angewurzelt stehen, unfähig, sich zu bewegen. Ihre Gedanken rasten. Was hatte Nancy gemeint? Warum klang es so, als ob sie von etwas wusste, das Sasy nicht ahnte? Während sie langsam weiterging, lasteten die Worte ihrer Freundin schwer auf ihr, wie ein Schatten, der sie nicht losließ.


Als sie die Schule erreichte, fühlte sich alles unwirklich an. Selbst die Klassenräume, in denen sie sich sonst so verloren fühlte, schienen heute noch bedrückender. Während der Mathematikarbeit saß sie stumm an ihrem Platz und starrte auf das Blatt vor sich. Ihre Gedanken waren ein Chaos, und kein klarer Gedanke wollte sich formen. Die Worte von Nancy hallten in ihrem Kopf wider, und sie konnte sich einfach nicht konzentrieren. Das Ergebnis war vorprogrammiert: Sasy schrieb eine der schlechtesten Arbeiten ihres Lebens.


Nach der Stunde rief ihre Lehrerin, Frau Bartel, sie mit einem strengen Blick zu sich. Frau Bartel war eine resolute Frau in ihren späten 60ern, mit kurzen, grauen Haaren und einer großen, braunen Hornbrille, die ihre Augen noch schärfer wirken ließ. Ihr kariertes Kleid und die auffälligen roten Stiefel, die bis zu ihren Knien reichten, gaben ihr eine autoritäre Ausstrahlung.


„Sasy, es ist wichtig, dass du dich anstrengst. Wenn dir noch eine Arbeit misslingt und dein Sozialverhalten weiterhin auffällig bleibt, wirst du die Klasse wiederholen müssen.“, sagte sie mit ruhiger, aber unnachgiebiger Stimme. Ihre Worte klangen sachlich, doch sie trafen Sasy tief.


Wut stieg in ihr auf, heiß und unkontrollierbar. Sie spürte, wie ihre Hände sich zu Fäusten ballten, während ihre Atmung schwerer wurde. Warum musste sie sich immer rechtfertigen? Warum sah niemand, wie schwer es ihr fiel, all das durchzustehen? Die Luft im Lehrerzimmer schien plötzlich dicker zu werden, und ein seltsames Kribbeln breitete sich in ihrem Körper aus.


Plötzlich ertönte ein lauter, metallischer Knall, der die Stille durchbrach. Frau Bartel schrie leise auf und stürzte zu Boden. Sasy riss die Augen auf und starrte entsetzt auf den Stuhl vor ihr. Die Metallbeine hatten sich zu einem geschmolzenen, unförmigen Klumpen verformt, der dampfend auf dem Boden lag. Es war, als hätte eine unsichtbare Kraft das Metall zum Schmelzen gebracht.


„Was um alles in der Welt ist passiert?“, fragte Frau Bartel, ihre Stimme zitterte, während sie sich mühsam aufrichtete. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und sie wirkte, als hätte sie gerade etwas Unvorstellbares erlebt.


„Ihr Stuhl... die Beine sind geschmolzen!“, flüsterte Sasy, ihre Stimme kaum mehr als ein Hauch. Sie konnte ihren Blick nicht von dem deformierten Metall abwenden. Es war, als hätte die Realität plötzlich alle Regeln gebrochen. Frau Bartels Entsetzen spiegelte sich in ihrem Gesicht wider, während sie die Überreste ihres Stuhls anstarrte, unfähig, zu begreifen, was gerade geschehen war.


„Das ist unmöglich... Wie kann so etwas geschehen?“, murmelte sie, ihre Stimme brüchig vor Verwirrung. Frau Bartel war noch immer sichtlich erschüttert. Ihr Blick wanderte wiederholt zwischen dem geschmolzenen Klumpen Metall, der einmal ihr Stuhl gewesen war, und Sasy hin und her. Ihre Hand zitterte leicht, als sie sich an die Tischkante lehnte, um sich zu stützen. Es war, als hätte sie Schwierigkeiten, das Gesehene zu begreifen. Die drückende Stille im Raum wurde nur von ihrem flachen Atem und dem dumpfen Rauschen der Heizung durchbrochen.


Nach einem langen Moment des Schweigens hob Frau Bartel zögernd eine Hand, als wolle sie die Situation unterbrechen.


„Sasy, geh bitte nach Hause. Wir reden ein anderes Mal darüber“, sagte sie mit brüchiger Stimme, ihre Augen suchten kurz den Blick des Mädchens, bevor sie sich abwandte. Die Autorität, die sonst in ihrer Stimme mitschwang, war verschwunden. Stattdessen klang sie beinahe flehend. Sasy nickte, unfähig, ein Wort zu sagen, und verließ das Lehrerzimmer. Ihr Herz schlug schnell, während sie den Flur entlangging, ihre Schritte hallten auf dem Linoleumboden wie ein Echo ihrer verwirrten Gedanken.


Zuhause angekommen, warf sie ihre Tasche in die Ecke des Flurs und trat in die warme, vertraute Küche. Ihre Mutter war gerade dabei, Gemüse zu schneiden, und ihr Vater saß mit einer Tasse Kaffee am Tisch, ein Stapel Papiere vor sich. Sasy, immer noch aufgewühlt, erzählte ihnen lachend von dem Vorfall in der Schule. Sie schilderte alles mit einer Mischung aus Amüsement und Unglauben, als wäre es das Verrückteste, was sie je erlebt hatte.


Ihre Eltern, ein ganz normales Vorstadtpärchen, hörten ihr aufmerksam zu, doch Sasy bemerkte, wie die Gesichtszüge ihrer Mutter sich langsam verhärteten. Ihre Mutter, eine Frau mit blonden Haaren, die meist schlichte, praktische Kleidung trug, legte das Messer beiseite und tauschte einen schnellen, bedeutungsvollen Blick mit ihrem Mann. Ihr Vater, stets in einem Anzug oder Hemd gekleidet, da er bei einer Bank arbeitete, setzte seine Tasse ab und verschränkte die Hände vor sich. Beide schwiegen einen Moment zu lange, bevor ihre Mutter schließlich sagte: „Das klingt wirklich... ungewöhnlich.“


Sasy runzelte die Stirn. „Was ist los mit euch?“, fragte sie schließlich, ihre Stimme leicht gereizt. Sie war nicht blind für die plötzliche Anspannung ihrer Eltern. Es war, als ob sie etwas verschweigen wollten.


„Nichts, gar nichts, mein Schatz“, antworteten ihre Eltern schließlich, doch ihre Stimmen klangen unnatürlich gezwungen. Ihre Augen vermieden den Blick ihrer Tochter, und ihre Mimik verriet mehr, als ihre Worte es jemals könnten. Tief in ihrem Inneren wussten sie, dass dies kein gewöhnlicher Vorfall war.


In Wahrheit hegten sie einen Verdacht, der sie seit langem verfolgt hatte, den sie jedoch stets zu verdrängen versucht hatten: Könnte ihre älteste Tochter eines der 13 Juwelen der Existenz sein? Diese Gedanken lasteten schwer auf ihnen. Sie kannten die Legenden, die von Generation zu Generation weitergegeben worden waren. Geschichten über unglaubliche Kräfte, die in Form von Juwelen auf der Erde verborgen waren. Sie hatten die Warnungen gehört, die besagten, dass diese Kräfte eines Tages wiedererwachen würden, und sie fürchteten sich davor.


Sasy war ein besonderer Mensch. Sie war liebevoll und rein in ihrer Art, aber auch impulsiv und wild, wie ein Sturm, der kaum gebändigt werden konnte. Ihre Eltern erinnerten sich an die unzähligen Bücher und Dokumentationen, die sie gelesen hatten, und an die warnenden Worte, dass die Juwelen der Existenz sowohl Segen als auch Fluch bringen könnten.


Nach einem kurzen, stillen Austausch von Blicken fassten sie den Entschluss, ihrer Tochter die Wahrheit zu erzählen. An diesem Abend setzten sie sich mit Sasy zusammen und erklärten ihr die Legenden über die 13 Juwelen der Existenz. Sie erzählten ihr von den unvorstellbaren Kräften, die mit den Juwelen verbunden waren, und den Gefahren, die sie mit sich brachten. Doch Sasy lachte nur. Sie schüttelte den Kopf und wischte die Geschichte mit einer wegwerfenden Geste beiseite.


„Mama, Papa, ihr glaubt an so etwas? Genau, ich kaufe euch ein fliegendes Einhorn, auf dem Elfen und Feen reiten.“. Sie brach in schallendes Gelächter aus. Sie konnte nicht fassen, dass ihre sonst so rationalen Eltern an solch einen Unsinn glaubten.


Ihre Eltern jedoch blieben ernst. Sie schwiegen, auch als Sasy weiter lachte. Die Worte ihrer Tochter prallten an ihnen ab, doch die bedrückte Stimmung war nicht zu leugnen. Die Wahrheit lastete schwer auf ihnen, und sie wussten nicht, wie sie ihre Tochter überzeugen konnten.


In den darauffolgenden Tagen spürte Sasy, dass sie sich verändert hatte. Sie ging oft allein in den Wald, zur nördlichen Lichtung, einem Ort, der sie schon immer beruhigt hatte. Dort, umgeben von hohen Bäumen und dem Flüstern des Windes, dachte sie über die Worte ihrer Eltern nach. Sie versuchte, sich die Legende vorzustellen, aber es wollte ihr nicht gelingen. Es klang einfach zu absurd, zu fantastisch. Doch immer wieder kam ihr der Vorfall mit Frau Bartel in den Sinn. Das geschmolzene Metall, das Knacken in der Luft, die Hitze, die sie gespürt hatte... Es war wirklich seltsam gewesen.


Eines Nachmittags sprach sie laut zu sich selbst.


„Quatsch!“


Ihre Stimme hallte durch die stille Lichtung. Sie schüttelte den Kopf und versuchte, sich das Geschehene logisch zu erklären. Vielleicht war es eine defekte Fußbodenheizung oder eine chemische Reaktion, die sie nicht verstand. Ja, das musste es sein. Doch trotz all ihrer Versuche, die Ereignisse zu rationalisieren, nagte ein leiser Zweifel an ihr. Was, wenn ihre Eltern recht hatten? Was, wenn die Legenden mehr als nur alte Geschichten waren? Sie wusste, dass sie darüber mit jemandem reden musste. Jemandem, dem sie vertrauen konnte.


Sasy traf sich oft mit ihrer besten Freundin Vany. Vany war eine hübsche, schlanke Vietnamesin mit kurzen, schwarzen Haaren, die stets perfekt saßen, und dunklen, fast schwarzen Augen, die immer voller Wärme und Verständnis waren. Vany war diejenige, die immer hinter Sasy stand, egal was passierte. Die beiden waren am selben Tag geboren, fast wie Schwestern, und auch Vanys Eltern glaubten an die Legenden über die 13 Juwelen der Existenz.


Sasy erzählte ihrer besten Freundin von der Geschichte, und beide lachten sich förmlich kaputt, während sie auf dem Bett saßen, das im Keller von Vanys Haus stand. Der Raum war klein und gemütlich, die Wände mit Postern von Bands und farbenfrohen Lichterketten dekoriert, die ein warmes Licht spendeten. Der Duft von Vanillekerzen lag in der Luft, und das sanfte Brummen eines alten Ventilators untermalte ihr ausgelassenes Lachen. Vany klatschte sich auf die Oberschenkel und rollte sich fast vor Lachen, während Sasy eine dramatische Nachstellung des Vorfalls mit Frau Bartel zum Besten gab. Doch trotz ihrer Heiterkeit kehrte immer wieder die Frage zurück, wie das Metall des Stuhls tatsächlich hatte schmelzen können.


„Sasy, was ist, wenn wirklich etwas an der Geschichte dran ist? Denn Metall schmilzt doch nicht einfach so, oder?“, fragte Vany schließlich, ihre Stimme ernst, als sie sich aufrichtete und ihre Freundin direkt ansah.


Sasy zuckte mit den Schultern, ein schelmisches Lächeln auf den Lippen. „Naja, es gibt bestimmt logische Gründe dafür. Wenn ich tatsächlich solche Kräfte hätte, würde sich die Welt vor mir verneigen, und die Lehrer würden mich anflehen, mir gute Noten geben zu dürfen.“


Sie grinste breit, ihre Worte triefend vor Sarkasmus.


Vany lachte erneut, ließ sich zurück aufs Bett fallen und starrte gedankenverloren zur Decke.


„So würde ich es auch machen.“, murmelte sie schließlich, ihre Stimme voller verträumter Gelassenheit. Ihr Lächeln verschwand langsam, und ihre Gedanken schienen für einen Moment in die Ferne zu schweifen. Sasy bemerkte es, sagte jedoch nichts. Sie wusste, dass Vany oft in solchen Momenten tiefer dachte, als sie es zugab.


So ließen die beiden den Tag ausklingen, verloren in ihren eigenen Gedanken. Die Zeit schien stehenzubleiben, während der Raum von einer stillen, beinahe magischen Atmosphäre erfüllt war.


Einige Tage später trafen sich Vany und Sasy auf der nördlichen Lichtung im Wald. Die Sonne stand hoch am Himmel, und ihr Licht brach durch das dichte Blätterdach, das über der Lichtung wölbte. Die Atmosphäre war still, nur das entfernte Zwitschern von Vögeln und das Rascheln der Blätter begleiteten sie. Die beiden saßen auf einem umgestürzten Baumstamm, als Sasy plötzlich mit entschlossener Stimme sprach.


„Vany! Ich möchte, dass du mich jetzt richtig verletzt. Lass dir etwas einfallen! Als die Beine des Stuhls geschmolzen sind, war ich so wütend wie nie zuvor. Wenn an diesem ganzen Hokuspokus auch nur ein Funken Wahrheit dran ist, dann finden wir es nur so heraus.“


Vany starrte sie an, ihre Augen weiteten sich vor Unsicherheit. Ihre Hände, die zuvor auf ihren Knien ruhten, begannen leicht zu zittern. „Ehhhhmmm... Okay“, erwiderte sie schließlich, ihre Stimme unsicher, als ob sie die Ernsthaftigkeit von Sasys Vorschlag nicht ganz glauben konnte.


Sasy stand auf, ging entschlossen zum Rand der Lichtung und holte ein Stück Metall, das sie zwischen den Wurzeln eines alten Baumes entdeckt hatte. Sie legte es mit einem dumpfen Klang auf den Boden und trat einige Schritte zurück. Die Sonnenstrahlen fielen schräg auf das Metall, ließen es silbern glänzen und betonten die angespannte Haltung, mit der Sasy auf Vany wartete.


Vany atmete tief durch, ihre Augen waren halb geschlossen, als sie sich sammelte. Nach einer kurzen Pause sprach sie mit gedämpfter Stimme.


„Sasy... ich muss dir etwas gestehen. Ich habe dir deinen Ex-Freund Arthur ausgespannt.“


Einen Moment lang herrschte absolute Stille. Doch dann brach Sasy in schallendes Gelächter aus, so laut und ehrlich, dass die Bäume beinahe mitlachten.


„Ist das dein Ernst? Komm schon, denk dir eine bessere Geschichte aus. Gib dir ein bisschen mehr Mühe! Dieser Idiot kann von mir aus jeden Grashalm auf diesem Planeten daten!“ Sie schüttelte den Kopf, ihre Augen funkelten vor Belustigung.


Vany drehte sich beschämt zur Seite, während sie ihre Lippen aufeinanderpresste. Es war, als ob sie sich für ihre gescheiterte Lüge entschuldigen wollte. Doch dann straffte sie ihre Schultern, sammelte ihren Mut und sagte leise, aber bestimmt: „Okay, Sasy... Eigentlich wollte ich dir das in einer ruhigen Minute sagen, aber... deine geliebte Katze Minka wurde von einem Auto überfahren. Und... es war Arthur. Er wollte es dir selbst sagen, aber ich habe ihm versprochen, es dir nicht zu verraten.“


Die Worte hingen in der Luft wie ein schwerer, unsichtbarer Schleier. Das Lachen in Sasys Gesicht erstarb augenblicklich. Ein lähmendes Schweigen breitete sich aus, so tief, dass selbst das Zwitschern der Vögel verstummte. Die Blätter an den Bäumen schienen sich nicht mehr zu bewegen, und die Sonne warf lange Schatten, die sich wie Finger über den Waldboden zogen. Sasy stand regungslos da, ihre Augen starr auf einen Punkt gerichtet, der für Vany unsichtbar war. Eine einzige Träne glitzerte in den Sonnenstrahlen, während sie langsam über Sasys Wange rollte.


Sasy biss sich auf die Unterlippe, ihre Fäuste zitterten vor unterdrückter Wut. Ihre Nägel gruben sich tief in ihre Handflächen, und ihre Atmung wurde immer schneller, bis sie nur noch flach und stoßweise ging. Ihre Augen waren starr auf den Boden gerichtet, und ihre Gedanken überschlugen sich.


Plötzlich begann ihre Haut zu glühen, ein sanftes, goldenes Licht, das von innen herauszubrechen schien. Aus ihren Händen strahlte ein unerklärliches, pulsierendes Leuchten, das in Wellen durch den Wald flutete. Es war warm und mächtig, gleichzeitig beruhigend und beängstigend.


Vanys Augen weiteten sich vor Entsetzen, und ihr Herz schlug schneller. Sie spürte eine Gänsehaut über ihren gesamten Körper laufen, doch sie nahm all ihren Mut zusammen.


„Sasy! Hör auf, bitte! Das war doch nur Spaß!“ Ihre zittrigen Worte hallten zwischen den Bäumen wider, doch Sasy reagierte nicht. Es war, als ob sie in einer anderen Welt gefangen wäre. Ihre Augen waren auf ihre glühenden Hände fixiert, und ein Ausdruck von Faszination und Schrecken gleichermaßen lag in ihrem Gesicht. Sie wirkte gleichzeitig verängstigt und überwältigt von dem, was mit ihr geschah. Die Stille um sie herum war unnatürlich, als ob die Natur selbst den Atem anhielt.


Nach einigen endlosen Sekunden flüsterte Sasy schließlich, ihre Stimme zitternd vor Erkenntnis.


„Schau, Vany... schau, was hier passiert! Ich bin ein Juwel. Ich bin tatsächlich eines der 13 Juwelen – die Reinkarnation von Shasu, dem Juwel des Bodens und des Metalls.“ Ihre Worte waren kaum mehr als ein Hauch, doch ihre Bedeutung traf Vany wie ein Donnerschlag.


Die Erde unter ihren Füßen begann zu vibrieren, ein tiefes, bedrohliches Grollen, das sich wie eine wachsende Welle ausbreitete. Das zuvor unbewegte Metallstück, das auf dem Boden lag, begann zu zittern. Es hob sich langsam, von einer unsichtbaren Kraft ergriffen, und begann sich zu verbiegen, bis es schließlich die Form eines Hakens annahm. Die Bewegungen waren fließend, fast organisch, und dennoch unheimlich.


Das Grollen wurde stärker, und Vany verlor durch das Beben den Halt. Mit einem erschrockenen Schrei fiel sie zu Boden, wo sie sich verzweifelt an einer herausragenden Wurzel festklammerte. Ein scharfer Schmerz durchzog ihre Wade, als sie sich an einem hervorstehenden Ast verletzte. Blut begann durch den Riss in ihrer Jeans zu sickern, und sie hielt sich das Bein, ihre Finger wurden sofort rot.


„Sasy, bitte! Hör auf! Ich habe mich verletzt!“, schrie sie verzweifelt, Tränen liefen über ihr Gesicht. Ihre Stimme klang panisch, fast flehend, doch Sasy schien nichts wahrzunehmen.


Sasy stand wie versteinert da, die mysteriöse Kraft, die durch ihre Hände strömte, hielt sie in einem Bann. Ihre Augen waren groß vor ungläubigem Staunen, und ihr Atem war unregelmäßig. Um sie herum bebte die Erde weiter, als hätte sie etwas Uraltes und Unaufhaltsames geweckt. Der Wald, der eben noch friedlich gewesen war, schien sich in einen Ort purer, unkontrollierter Energie verwandelt zu haben. Vögel flatterten panisch davon, während die Baumkronen sich unter dem Druck der vibrierenden Luft beugten.


Doch als Sasy schließlich zu Vany schaute und ihre blutende Verletzung bemerkte, wich das Leuchten in ihren Augen langsam einer tiefen Erschütterung. Der Anblick ihrer verletzten Freundin ließ sie in die Realität zurückkehren, und sie murmelte leise: „Was habe ich getan?“


Sie wollte die Energie stoppen, doch sie wusste nicht, wie. Ihre Hände zitterten, und Tränen stiegen in ihre Augen, als sie hilflos auf Vany starrte. „Ich... ich weiß nicht, wie ich das aufhalten soll...“


In diesem Moment spürte Vany eine seltsame Wärme in ihrer Brust, ein Gefühl, das von innen herauswuchs und sie mit einer unbekannten Kraft erfüllte. Es war, als würde etwas in ihr erwachten, ein Funken, der plötzlich zu einem lodernden Feuer wurde. Das Gefühl wurde immer intensiver, bis auch ihre Hände zu glühen begannen. Ein zartes, goldenpinkes Licht erstrahlte aus ihren Handflächen, pulsierend und lebendig. Vany schaute überrascht auf ihre Hände, die vor Energie vibrierten, und richtete ihren Blick langsam auf Sasy.


„Sasy... ich weiß nicht, wie das passiert, aber... ich glaube, ich bin wie du.“, sagte Vany leise, ihre Stimme vor Staunen zitternd. Langsam streckte sie ihre Hände in Richtung ihrer Freundin, und das warme, glühende Licht umhüllte Sasy wie eine sanfte Umarmung. Die Erde unter ihnen beruhigte sich allmählich, das Grollen verklang, und die Natur kehrte in ihre gewohnte Ruhe zurück.


Plötzlich sackte Sasy in sich zusammen und fiel zu Boden. Sie murmelte, ihre Stimme gebrochen von Schluchzern.


„Ich bringe mich um, mein Leben hat keinen Sinn mehr! Ich muss dem Ganzen ein Ende setzen!“ Ihre Worte trafen Vany wie ein Schlag, und für einen Moment fühlte sie sich, als hätte die Welt aufgehört, sich zu drehen.


Doch Vany ließ sich nicht von der Verzweiflung überwältigen. „Was redest du denn da? Du bist noch jung, natürlich hat dein Leben noch einen Sinn“, erwiderte sie mit fester Stimme, während sie sich zu Sasy hinabbeugte. Ihr Gesicht war voller Entschlossenheit, ihre Augen funkelten mit einem neuen, unerschütterlichen Glanz.


Sasy schluchzte weiter.


„Nein, das hat es nicht mehr...“, flüsterte sie, ihre Stimme kaum hörbar.


Vany atmete tief ein, setzte sich neben Sasy und legte behutsam ihre Hände über die Schultern ihrer Freundin. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf das schönste Gefühl, das sie je erlebt hatte. Vor ihrem inneren Auge sah sie sich und Sasy gemeinsam auf dem Bett sitzen und lachen, wie sie zusammen aufwuchsen und unzählige glückliche Momente teilten. Dieses Gefühl von Verbundenheit und Wärme erfüllte ihr Herz, und sie sprach leise vor sich hin. „Bitte schätze dein Leben und lebe deine Träume.“


Ein leuchtender, pink glitzernder Strahl schoss aus ihren Händen und ergoss sich über Sasy. Die Energie war warm, fast wie eine sanfte Umarmung, und erfüllte die Luft mit einer intensiven Präsenz, die beide Mädchen in ihrer Kraft umhüllte. Vany starrte Sasy fassungslos an, während ihre Stimme stockend erklang. „Das... das kann doch nicht wahr sein. Das ist kein Zufall. Ich glaube, ich bin wie du – ein Juwel der Existenz. Ich bin die Reinkarnation von Ventusa, dem Juwel der Liebe und der Gefühle.“


Vanys Stimme zitterte leicht, doch in ihren Augen lag ein neuer, unerwarteter Glanz. Sie holte tief Luft, als ob sie die Bedeutung ihrer Worte erst vollständig erfassen musste, bevor sie weitersprach. „Als du vorhin... als du dich umbringen wolltest, habe ich dir wohl all deine Hoffnung genommen und sie dann mit Liebe wieder aufgefüllt.“ Die Worte hingen wie ein sanfter Windhauch in der Luft, getragen von der leisen Melodie des Raschelns der Blätter um sie herum.


Sasy, die sich wieder bei klarem Verstand fühlte, richtete sich langsam auf. Ihre Hände zitterten leicht, während sie auf ihre Freundin starrte, ihre Augen weit vor Staunen. Das eben Geschehene war wie ein Traum, und doch fühlte es sich realer an als alles, was sie je erlebt hatte.


„Vany!“, rief sie schließlich, ihre Stimme voller Aufregung und Ungläubigkeit. „Es ist alles wahr – die Legende über die 13 Juwelen der Existenz ist wirklich wahr!“


Vany erwiderte ihren Blick, und ein Ausdruck tiefen Staunens lag auf ihrem Gesicht. Ihre Hände, die noch immer leicht von dem warmen, pinken Leuchten durchzogen waren, sanken langsam an ihre Seiten.


„Unglaublich!“, flüsterte sie, ihre Stimme kaum mehr als ein Hauch. Die Welt, wie sie sie bisher gekannt hatten, schien sich aufzulösen, um einer neuen, magischen Realität Platz zu machen.


Sasy atmete tief ein, versuchte, die wirbelnden Gedanken in ihrem Kopf zu ordnen, und sprach mit Nachdruck. „Ich kann es immer noch nicht glauben. Aber... du hast recht. Wir müssen diese Gabe für uns behalten. Niemand darf wissen, dass wir existieren. Die Menschen... sie würden uns jagen und töten. Sie würden uns aus Angst ausstoßen.“ Ihre Stimme wurde leiser, während sie sprach, und sie senkte den Blick. Der Gedanke daran, gejagt zu werden, fühlte sich plötzlich erdrückend real an.


Nach einem Moment des Schweigens hob sie jedoch ihren Kopf, und ein verschmitztes Lächeln umspielte ihre Lippen. Dann begann sie plötzlich zu lachen, ein befreites, beinahe trotziges Lachen.


„Das stimmt, Vany. Aber meine Eltern? Sie würden wahrscheinlich einen Schrein oder einen Altar für uns errichten!“ Ihre Worte brachten eine Leichtigkeit in die düstere Stimmung, und für einen Augenblick schien alles weniger bedrohlich.


Vany konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Sie stellte sich den Gedanken bildlich vor, und ein leises Kichern entfuhr ihr. „Ja, vermutlich würden sie eine Sekte oder Kirche gründen, und es gäbe jeden Tag frisches Obst nur für uns.“ Ihre Worte waren halb scherzhaft, doch in ihrem Lächeln lag auch ein Hauch von Besorgnis.


Sasy lachte herzhaft, eine warme, ehrliche Freude, die die Spannung zwischen ihnen löste. Sie fügte hinzu: „Ganz bestimmt! Aber weißt du was? Wir müssen diese unfassbaren Kräfte weiterentwickeln. Wir müssen lernen, sie zu beherrschen. Wir dürfen nie wieder zulassen, dass so etwas passiert.“ Ihre Stimme klang entschlossen, beinahe feierlich. Sie wusste, dass sie keine Wahl hatten. Diese Kräfte waren ein Teil von ihnen, und sie mussten lernen, mit ihnen umzugehen.


Vany nickte nachdenklich, ihre Hände ruhten auf ihren Knien. „Ja, das stimmt. Wir müssen sie trainieren, damit wir sie besser unter Kontrolle bekommen. Und wir müssen uns darauf vorbereiten, was die Zukunft uns bringt.“


Sie sah Sasy fest in die Augen, und ein stilles Einvernehmen lag zwischen ihnen. Es war, als hätten sie sich in diesem Moment ein unausgesprochenes Versprechen gegeben.


Von diesem Tag an trafen sich Vany und Sasy in jeder freien Minute im Wald auf der Nordlichtung. Die Lichtung, mit ihrem sanften Lichtspiel und der stillen Abgeschiedenheit, wurde zu ihrem Zufluchtsort und Trainingsplatz. Sie übten mit all ihrer Kraft, probierten verschiedene Ansätze und versuchten, die Kontrolle über ihre Fähigkeiten zu erlangen. Stunden vergingen in harter Konzentration, ihre Körper von Schweiß bedeckt, und ihre Energien schwankten zwischen völliger Erschöpfung und unerwarteten Durchbrüchen. Die Erde bebte, die Luft flimmerte, und manchmal erfüllten Funken und Lichtblitze den Raum zwischen den Bäumen.


Nach einigen Wochen intensiven Trainings saßen die beiden erschöpft, aber zufrieden auf einem großen Felsen am Rand der Lichtung. Vany, die an einem Grashalm kaute, brach die Stille.


„Du, Sasy, du und ich sind doch zwei von dreizehn Juwelen, oder irre ich mich da?“ Ihre Worte klangen beiläufig, doch ihre Augen verrieten, dass die Frage sie schon länger beschäftigte.


„Nein, natürlich nicht!“, erwiderte Sasy sofort, ihre Stimme fest. Sie lehnte sich zurück und ließ ihren Blick über die Baumkronen schweifen, die sanft im Wind wogten.


Vany war jedoch noch nicht zufrieden. „Ja, aber was ist mit den anderen elf Juwelen?“ Ihre Stimme war leise, fast besorgt, und ihre Finger spielten nervös mit dem Grashalm in ihrer Hand.


Sasy seufzte, bevor sie antwortete: „Ich weiß es nicht, aber wir werden es herausfinden! Zunächst sollten wir Fortschritte machen, ohne unsere Emotionen und Gefühle in das Training einfließen zu lassen.“ Ihre Worte waren ruhig, doch in ihrem Ton lag ein fester Entschluss, der keinen Zweifel daran ließ, dass sie bereit war, alles zu tun, um die Antworten zu finden.


„Das ist nicht so leicht, denn schließlich sind das genau meine Kräfte.“, erklärte Vany. Ihre Stimme war ruhig, doch in ihrem Ton lag eine Nachdenklichkeit, die Sasy für einen Moment innehalten ließ. Die Worte hallten zwischen den Bäumen der Lichtung wider, begleitet vom sanften Rauschen des Windes, der durch die Blätter zog. Vanys Hände ruhten auf ihren Knien, und ihre Finger trommelten nervös, als ob sie versuchte, ihre eigenen Gedanken zu ordnen. Ihr Blick war auf den Boden gerichtet, wo die Sonne tanzende Lichtmuster auf den Waldboden warf.


Sasy lächelte leicht, setzte sich aufrecht hin und sah ihre Freundin an. „Wir sind noch jung und haben alle Zeit der Welt!“, antwortete sie mit einer Zuversicht, die sie selbst überraschte. Ihre Worte waren voller Energie, fast so, als wolle sie damit nicht nur Vany, sondern auch sich selbst Mut machen. Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, während sie in die Ferne blickte, ihre Gedanken von einer Mischung aus Hoffnung und Unsicherheit durchzogen.


Vany seufzte leise und ließ ihren Blick über die Lichtung schweifen. Die Bäume wirkten älter, als sie jemals zuvor bemerkt hatte, ihre dicken Stämme von Moos bedeckt und ihre Wurzeln tief im Boden verankert.


„Schon komisch.“, sprach sie schließlich, mehr zu sich selbst als zu Sasy.


„Was ist komisch?“, fragte Sasy, ihr Kopf leicht geneigt, während sie Vany neugierig ansah.


„Sieh dich mal um! Alles, was du siehst, wurde von unseren früheren Seelen erschaffen“, erklärte Vany, ihre Stimme leise, fast ehrfürchtig. Sie zeigte auf die Umgebung, auf die alten Bäume, den klaren Himmel und die funkelnden Lichtstrahlen, die durch das Blätterdach brachen. Es war, als ob der Wald selbst ein lebendiges Echo der uralten Energien war, die sie jetzt zu spüren begannen.


Sasy ließ ihre Augen umherschweifen, betrachtete die Welt mit einem neuen Bewusstsein. „Stimmt“, flüsterte sie, ihre Stimme voller Staunen. Die Erkenntnis, dass sie Teil von etwas so Großem, so Ursprünglichem war, ließ ihre Haut kribbeln.


„Deswegen müssen wir auch lernen, was es heißt, ein Juwel zu sein, und die Verbindung zur urtypischen Energie wieder aufzubauen.“ Ihre Worte klangen wie ein Versprechen, das sie nicht nur vor Vany, sondern auch vor sich selbst ablegte. Die Verantwortung, die auf ihren Schultern lag, wurde ihr in diesem Moment schmerzhaft bewusst, doch sie fühlte auch eine unerklärliche Stärke, die tief in ihr schlummerte.


Die beiden Mädchen saßen noch eine Weile schweigend da, ihre Gedanken in der immensen Bedeutung dessen, was sie gerade ausgesprochen hatten, verloren. Es war, als hätte der Wald sie für einen Moment in eine eigene Zeitblase gehüllt, fernab der Realität, die sie kannten. Doch schließlich stand Sasy auf, klopfte den Staub von ihrer Jeans und streckte Vany die Hand hin.


„Komm, wir haben viel zu tun.“


Vany nahm die Hand ihrer Freundin und ließ sich hochziehen. „Ja“, stimmte sie mit einem entschlossenen Nicken zu. „Wir werden herausfinden, was es heißt, ein Juwel zu sein.“ Ihre Stimme war fest, ihre Augen voller Entschlossenheit.


So trainierten sie weiter in der Hoffnung, herauszufinden, was es heißt, ein Juwel zu sein, und große Verantwortung, die all dies mit sich brachte.









Kapitel 3 – Dunkles Wasser


Zur selben Zeit, auf der anderen Seite des Waldes, auf der südlichen Lichtung, trafen sich zwei Freunde namens Irina und Ciaran. Die südliche Lichtung war ein mystischer Ort, an dem das Licht der Sonne durch die Blätter tanzte und die Luft von einem subtilen, beruhigenden Duft nach Kiefern erfüllt war. Hier, umgeben von der majestätischen Ruhe der Natur, fanden sich Irina und Ciaran ein, um das zu tun, was sie seit Wochen in jeder freien Minute taten: Trainieren, um ihre Kräfte zu kontrollieren und die Geheimnisse ihrer Existenz zu verstehen.


Auch sie wussten, dass sie Juwelen der Existenz waren, mit Kräften, die sowohl überwältigend als auch gefährlich sein konnten. Irina war die Reinkarnation von Watischa, dem Juwel des Wassers und des Lichts, während Ciaran die Reinkarnation von Chachitras war, dem Juwel des Lebens und der Dunkelheit. Die beiden waren ein ungleiches Paar, doch gerade diese Gegensätze schienen sie zu verbinden und ihre Freundschaft zu stärken.


Ciaran war ein junger Mann mit einem auffälligen Stil und einer Vorliebe für verrückte Frisuren. Jeden Tag trug er eine neue Farbe im Haar, als wolle er die Grenzen der Normalität bewusst überschreiten. Seine blauen Augen, die oft von einem frechen Funkeln erfüllt waren, strahlten eine ungezwungene Energie aus. Ein großflächiges Tattoo erstreckte sich über seinen gesamten Oberkörper und erzählte Geschichten, die nur er selbst ganz verstand. Seine Kleidung war schlicht, aber stilvoll: Meist trug er blaue oder schwarze Skinny-Jeans und ein lässiges Jeanshemd, das ihm eine rebellische, aber doch zugängliche Ausstrahlung verlieh.


Irina hingegen hatte eine ähnliche Lebhaftigkeit, die sich jedoch in einer anderen Form zeigte. Sie war fast wie Ciaran, nur in weiblicher Gestalt. Ihr Haar war lang und glänzend, mit einer auffälligen hellblonden Strähne auf der linken Seite, die wie ein leuchtendes Band ihre Persönlichkeit betonte. Ihre graublauen Augen hatten eine Tiefe, die viele in ihren Bann zog, und auf ihrem Oberschenkel trug sie ein Tattoo von Jumper, ihrem über alles geliebten Hund. Dieses Tattoo war nicht nur eine Erinnerung, sondern ein Symbol für die Verbindung, die sie zu allen Lebewesen spürte.


Ciaran war von klein auf von den Legenden über die 13 Juwelen der Existenz fasziniert. Als seine Eltern ihm im Alter von sieben Jahren von diesen Geschichten erzählten, entfachten sie in ihm eine brennende Hoffnung, selbst eines dieser Juwelen zu sein. Er begann, Zeit im Wald zu verbringen, besonders auf der südlichen Lichtung, wo er oft versuchte, mit den Tieren zu sprechen oder seinen Schatten zu bewegen. Doch all seine Bemühungen blieben erfolglos. Zehn Jahre lang passierte nichts, und die Legenden schienen für ihn nichts weiter als Geschichten zu sein.


Doch alles änderte sich, als er 17 Jahre alt war. Eines Tages geschah das Unvorstellbare: Er schenkte einem einfachen Gummiband Leben. Unter seinen Händen formte sich ein skurriles Wesen, das wie eine tropische Scolopendra-Art aussah, mit einem braun-roten Körper und unzähligen kleinen Beinen, die es geschmeidig über den Boden bewegten. Ciaran war überwältigt von dieser Erfahrung. Voller Aufregung rannte er so schnell er konnte zu seinen Eltern, um ihnen von seinem Erlebnis zu erzählen. Doch kurz bevor er das Haus erreichte, hielt er inne. Die Realität holte ihn ein, und eine nagende Angst überkam ihn. Was, wenn seine Eltern Angst vor ihm hätten? Was, wenn sie ihn nicht mehr als ihren Sohn sehen würden? Er beschloss, seine Gabe für sich zu behalten, um sich zu schützen.


Jahre später lernte er Irina auf einer Fantasy-Messe kennen. Zwischen den bunten Kostümen und fantastischen Welten fanden die beiden sofort eine Verbindung. Sie erzählten sich gegenseitig von der Legende über die 13 Juwelen der Existenz. Als Irina schließlich offenbarte, dass sie eines dieser Juwelen sei, fühlte sich Ciaran zum ersten Mal in der Lage, sein eigenes Geheimnis zu teilen. Doch Irina konnte ihm zunächst nicht glauben. Der Gedanke, dass zwei Juwelen sich zufällig begegneten, schien ihr zu fantastisch. Ciaran, verletzt durch ihre Skepsis, entschied sich ihr einen Beweis zu liefern. Mit einer herausfordernden Miene ließ er ihren Schatten tanzen, formte ihn zu fließenden Figuren, die in der Luft zu schweben schienen. Irina war sprachlos, unfähig, die Worte zu finden, die ihre Überraschung ausdrücken konnten.


„Jetzt bist du dran.“, sagte Ciaran mit einem triumphierenden Lächeln, seine Stimme klang selbstbewusst und ein wenig herausfordernd.


Irina atmete tief durch, ihre Hände zitterten leicht, als sie ihre Kräfte sammelte. Ihre Augen begannen plötzlich hell zu glühen, ein intensives, strahlendes Licht, das so stark war, dass es die gesamte Halle erleuchtete. Das Licht war so grell, dass jemand den Feueralarm auslöste, in der Annahme, es würde brennen. Das schrille Heulen des Alarms durchbrach die Stille, und das Gebäude wurde eilig evakuiert. Draußen, abseits des Trubels, standen Irina und Ciaran zusammen, während ihre Augen noch vor Adrenalin funkelten. Sie sprachen weiter, tauschten Gedanken und Träume aus, und bevor sie sich verabschiedeten, tauschten sie ihre Handynummern aus.


So begann die Freundschaft der beiden.


Nachdem Ciaran Irina seine Geschichte anvertraut hatte – wie er herausfand, dass er ein Juwel der Existenz ist – begann Irina, ihre eigene Geschichte zu erzählen. Sie lehnte sich an einen der hohen Bäume auf der südlichen Lichtung, die Sonne spielte durch die Blätter und ließ die Umgebung in einem sanften Licht erstrahlen. Ihre Stimme war ruhig, aber ihr Blick schweifte in die Ferne, als ob sie die Ereignisse erneut vor ihrem inneren Auge durchlebte.


Vor einigen Jahren fand Irina sich an einem Ort wieder, den sie eigentlich niemals hätte besuchen wollen – den tiefsten See Deutschlands, mit beeindruckenden 250 Metern Tiefe. Sie hatte keine Lust auf diesen Familienausflug, doch nachdem ihre Mutter sie wochenlang mit liebevollem Drängen genervt hatte, gab sie schließlich nach. Sie dachte, es wäre ein langweiliger Tag wie jeder andere, doch dieser unscheinbare Ausflug sollte ihr Leben für immer verändern.


Schon aus dem Auto heraus konnte sie den See sehen, der in der Ferne wie ein riesiger, funkelnder Edelstein in der Landschaft lag. Das tiefblaue Wasser schimmerte in der Sonne, und die umliegenden Wälder warfen Schatten, die dem Ort eine geheimnisvolle Aura verliehen. Mit verschränkten Armen und einem leichten Schmollen auf den Lippen verkündete sie ihrer Mutter: „Ich bleibe aber nur am Ufer. Von da aus kann ich euch zusehen.“


Ihre Mutter, eine geduldige Frau, die Irinas Eigenheiten gut kannte, lächelte nur nachsichtig. „In Ordnung, Maus. Ich bin trotzdem froh, dass du mitkommst.“


Irina verdrehte die Augen, während ihr kleiner Bruder bereits voller Vorfreude aus dem Auto sprang und zum Bootsanleger lief.


Während ihre Mutter und ihr Bruder später in einem kleinen Ruderboot über den glitzernden See paddelten, suchte sich Irina einen Platz auf einem schmalen Steg. Der Steg war alt und knarrte leise unter ihrem Gewicht, als sie sich auf den Rand setzte. Ihre Beine baumelten über dem klaren Wasser, in dem sich die Sonne wie tausend kleine Diamanten brach. Sie ließ ihre Finger sanft über die Wasseroberfläche gleiten, ihre Bewegungen schienen die Spiegelung zu verzerren, doch plötzlich hielt sie inne. Etwas an der Reflexion war seltsam. Es war, als würde das Wasser ihr etwas zuflüstern, ein lautloses Flüstern, das sie bis ins Mark spürte.


Neugierig beugte sie sich vor, ihr Gesicht nur wenige Zentimeter vom Wasser entfernt. Sie schloss die Augen, um das Gefühl besser wahrnehmen zu können. Es war kein gewöhnliches Wasser; es fühlte sich lebendig an, fast wie eine sanfte Berührung, die sie willkommen hieß. Doch bevor sie das Ungewöhnliche weiter ergründen konnte, wurde die Stille jäh zerrissen.


Ein Hund, den sie zuvor gar nicht bemerkt hatte, rannte plötzlich auf sie zu. Ohne Vorwarnung sprang er über sie hinweg ins Wasser, ein massiver Körper, der sie aus dem Gleichgewicht brachte. Der Schwung des Sprungs riss sie mit sich, und ehe sie sich versah, stürzte sie ebenfalls ins eiskalte Wasser.


„Hilfe!“, schrie sie verzweifelt, doch ihre Stimme schien vom glitzernden Wasser verschluckt zu werden. Panik ergriff sie, als sie spürte, wie sie tiefer und tiefer gezogen wurde. Ihre Arme ruderten verzweifelt, ihre Beine strampelten, doch es war, als ob das Wasser gegen sie arbeitete. Die Kälte schnitt wie scharfe Messer durch ihre Glieder, und ihre Atemzüge wurden flacher. Bald fühlte sie die Erschöpfung sie überwältigen, ihre Bewegungen wurden schwerfällig. In einer Tiefe von 25 Metern spürte sie, wie die Hoffnung schwand. Reflexartig holte sie Luft, doch stattdessen strömte eiskaltes Wasser in ihre Lungen. Ein brennender Schmerz erfasste ihren Körper, und sie glaubte, dass dies ihr Ende war.


Doch dann geschah das Unvorstellbare. Ihre Hände begannen zu leuchten, ein sanftes, geheimnisvolles Glühen, das die umgebende Dunkelheit durchbrach. Es war ein Licht, das aus ihr zu kommen schien, warm und beruhigend. Die Kälte in ihrer Brust wich plötzlich einem angenehmen Kribbeln. Irina spürte, wie ihre Brust sich mit Wasser füllte, doch anstelle des erwarteten Erstickens breitete sich ein Frieden in ihr aus. Sie erkannte, dass sie atmen konnte – im Wasser.


Die Panik ließ nach, und sie hörte auf, gegen das Wasser zu kämpfen. Stattdessen fühlte sie sich plötzlich leicht, beinahe schwerelos, als wäre sie eins mit dem Element um sie herum. Sie bewegte sich mit einer neuen, mühelosen Eleganz, wie ein Fisch, der zum ersten Mal die Freiheit des Meeres spürt. Das Licht um ihre Hände wurde schwächer, doch es genügte, um ihren Weg nach oben zu weisen. Sie schwamm zur Oberfläche, ihr Herz schlug wie wild vor einer Mischung aus Aufregung und ungläubigem Staunen.


Als sie schließlich auftauchte, schnappte sie nach Luft, ihre Lungen brannten vor Anstrengung, doch sie fühlte sich lebendiger denn je. Die Sonne schien warm auf ihr Gesicht, und die sanften Wellen des Sees umspielten sie wie eine beruhigende Umarmung. Sie legte den Kopf in den Nacken, ließ das Sonnenlicht ihre Haut wärmen, und plötzlich überkam sie eine tiefe, fast ekstatische Freude.


Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitz: Sie war anders. Sie war magisch. Ein euphorisches Lachen brach aus ihr hervor, so laut, dass es über den gesamten See hallte. Sie schrie vor Freude in den Himmel, während sie mit kraftvollen Bewegungen durchs Wasser tauchte, drehte und schwamm. Es war, als hätte sie endlich ihren Platz in der Welt gefunden, als hätte das Wasser sie nach Hause gerufen. Der See, einst nur ein kühles, tiefes Gewässer, war nun ein Teil von ihr, und sie von ihm.


Von diesem Tag an wusste Irina, dass sie etwas Besonderes in sich trug. Doch sie erzählte niemandem davon – niemandem außer Ciaran. Die beiden hatten ein gegenseitiges Vertrauen aufgebaut, das durch ihre außergewöhnlichen Kräfte noch verstärkt wurde. Ihre Treffen auf der südlichen Lichtung waren inzwischen zu einem festen Ritual geworden, ein Zufluchtsort, an dem sie ihre Fähigkeiten erproben und ihre Grenzen austesten konnten.


Eines Tages, an einem strahlenden Freitagnachmittag, beschlossen Irina und Ciaran, einen kleinen Probekampf zu starten. Der Himmel war wolkenlos, und das Licht der Nachmittagssonne brach durch die hohen Baumkronen, wodurch die Lichtung in ein warmes, goldenes Schimmern getaucht wurde. Ein leichter Wind ließ die Blätter sanft rascheln, und die gesamte Umgebung wirkte wie der perfekte Schauplatz für das, was die beiden vorhatten.


Sie stellten sich auf die jeweils gegenüberliegende Seite der Lichtung, die Spannung zwischen ihnen war greifbar. Ohne weitere Worte begann das Kräftemessen. Ciaran trat einen Schritt vor, hob langsam seine Hände und legte sie auf seinen Schatten, der sich augenblicklich ausbreitete. Die Dunkelheit, die unter ihm lag, begann zu pulsieren und nahm eine bedrohliche Form an. Mit einer rasenden Geschwindigkeit formte sich sein Schatten zu einem gigantischen Skorpion, dessen Klauen wie riesige Klingen funkelten. Die Kreatur war schwarz wie die tiefste Nacht, und ihr Körper schien vor dunkler Energie zu vibrieren. Jeder Atemzug des Skorpions wirkte, als würde er die Luft selbst verschlingen.


Irina beobachtete die Erscheinung mit verschränkten Armen, doch ihre Augen blitzten vor Stolz und Selbstbewusstsein.


„Dann pass mal gut auf! Jetzt zeige ich dir, was ich gelernt habe!“, rief sie mit einem frechen Grinsen. Ohne zu zögern, hob sie ihre Hände und führte ihre Finger in einer geschmeidigen Bewegung zu einem Kreis. Sie hielt die Hände vor ihren Mund und blies kräftig hindurch. Ein silbriges Schimmern entstand, und plötzlich materialisierte sich eine riesige, schimmernde Seifenblase. Die Kugel, so zerbrechlich sie auch aussah, bewegte sich mit einer majestätischen Eleganz auf den Skorpion zu. Das Licht, das sich auf ihrer Oberfläche brach, warf ein Kaleidoskop an Farben zurück.


Die Blase glitt direkt auf den gigantischen Skorpion zu und umschloss ihn vollständig. Das mächtige Wesen zischte und wand sich, doch die glitzernde Kugel blieb unerschütterlich. Mit einer entschlossenen Bewegung ballte Irina die Faust, und die Blase begann sich zusammenzuziehen. Sie wurde kleiner und kleiner, bis sie schließlich nur noch ein winziger Tropfen Wasser war, der lautlos in die Erde sickerte. Irina lächelte siegessicher, ihr Atem ging ruhig, als hätte sie gerade eine einfache Übung beendet.


Doch Ciaran ließ sich nicht beeindrucken. Mit einem breiten Grinsen sagte er: „Beeindruckend, meine Liebe, wirklich beeindruckend. Aber glaub ja nicht, dass du die Einzige bist, die etwas dazugelernt hat. Schau dir das an!“


Er hob seine Hände in die Luft, und seine Augen funkelten vor Entschlossenheit. Plötzlich breitete sich eine gewaltige schwarze Rauchwolke zwischen den Bäumen aus. Sie wirkte lebendig, als ob sie atmen würde. Das Flüstern der Dunkelheit hallte über die Lichtung, ein bedrohliches Raunen, das an den Nerven zerrte. Die Wolke schwoll an und verdunkelte den Himmel, während sie sich um die Bäume wand.


Irina spöttelte. „Oh, eine Rauchwolke? Das wird ja spannend!“, während sie ebenfalls ihre Hände erhob. Aus ihren Fingern schoss ein funkelndes Licht, das wie ein Sternenregen über die Lichtung fiel. Die goldenen Strahlen durchbrachen die Dunkelheit und tauchten die Umgebung in einen Moment blendender Helligkeit. Doch Ciarans Dunkelheit zeigte ihre wahre Stärke. Die schwarze Wolke, nun dichter und bedrohlicher, begann, das Licht zu umschlingen. Sie formte sich zu einem messerscharfen Stachel, der wie ein Skorpion unaufhörlich zustach. Das Licht flackerte, und seine Ränder begannen zu zerbrechen wie Glas unter Druck.


Ciaran, erfüllt von seiner wachsenden Macht, ließ seinen Schatten erneut in Bewegung setzen. Er legte seine Hände auf den Boden, und aus der Dunkelheit erhob sich eine riesige Schatten-Gottesanbeterin. Die Kreatur war grotesk und unheimlich, ihre langen Fangarme schnappten gierig nach den Lichtwellen, die Irina aussandte. Mit jedem Schlag verschlang die Gottesanbeterin das Licht, als wäre es nur ein zarter Nachtfalter. Ihr schimmernder Körper vibrierte vor dunkler Energie, und sie ließ ein leises, beunruhigendes Knarren hören, während sie sich bewegte.


Irina kämpfte verbissen. Sie sammelte ihre verbliebenen Kräfte und schleuderte eine weitere Lichtwelle, die wie eine strahlende Flut durch die Lichtung rollte. Doch die Schatten-Gottesanbeterin fraß sie mühelos auf, ihre Klauen schnappten wie die Zähne eines Raubtiers, das nie genug bekommen konnte. Irinas Körper zitterte vor Anstrengung. Sie spürte, wie ihre Kräfte schwanden, doch sie weigerte sich, aufzugeben. Schließlich sank sie auf die Knie, ihr Atem ging schwer, ihr Blick war müde, aber in ihren Augen lag ein ungebrochener Wille.


„Mit so etwas habe ich wirklich nicht gerechnet. Diese Dunkelheit... sie fühlte sich an, als würde sie mir jedes bisschen Glück nehmen. Ich habe mich so hilflos gefühlt.“ Ihre Stimme war leise, aber dennoch fest, als sie die Worte sprach. Irina senkte kurz den Blick, als ob sie die Erinnerung an die beklemmende Dunkelheit noch einmal durchlebte. Doch dann richtete sie sich entschlossen auf, und ihre Augen funkelten vor neu entfachtem Kampfgeist.


„Aber pass auf, das nächste Mal kämpfe ich noch härter, und dann zeige ich dir, was ich wirklich draufhabe!“ Ihr Lächeln war breit und voller Energie, als ob sie damit die Dunkelheit Ciarans förmlich herausfordern wollte.


Ciaran nickte, ein ebenso strahlendes Lächeln auf seinem Gesicht. „Danke, Irina. Das bedeutet mir viel.“ Seine Worte klangen ehrlich, und in seinen Augen lag eine tiefe Wertschätzung für ihre Stärke und ihren Mut. Er hob langsam die Hände, und die gigantische Schatten-Gottesanbeterin begann, sich aufzulösen. Die bedrohliche Kreatur zerfiel in Tausende winzige, krabbelnde Gottesanbeterinnen, die sich lautlos im Wald verteilten. Ihre schwarzen Körper verschmolzen mit den Schatten der Umgebung, bis keine Spur mehr von ihnen übrig war. Der Wald, der eben noch wie eine Bühne für ein episches Duell gewirkt hatte, wurde still. Doch die Spannung zwischen den beiden Juwelen blieb in der Luft hängen, wie ein unsichtbares Band, das sie miteinander verband.


Einige Tage nach diesem intensiven Probekampf traf Irina ihre alte Freundin Nancy. Die Begegnung fand in einem kleinen, charmanten Café statt, dessen Fenster von Blumentöpfen gesäumt waren, und die Luft war erfüllt von dem süßen Duft frischer Gebäckstücke. Nancy, mit ihrer energischen und fröhlichen Ausstrahlung, begrüßte Irina herzlich und erzählte ihr sofort von ihrem Anliegen.


Nancy war auch die Freundin von Sasy, doch zu diesem Zeitpunkt wussten die Juwelen noch nichts voneinander. Mit einem sanften Lächeln fragte Nancy, ob Irina so lieb wäre, auf ihre kleine Schwester aufzupassen, während sie ihr die Gegend zeigte.


„Meine kleine Schwester kommt aus der Türkei. Sie spricht zwar fließend Deutsch, aber sie kennt sich hier überhaupt nicht aus. Ich muss leider zur Arbeit als Kindergärtnerin, und unsere Eltern sind in der Türkei, um die Familie zu besuchen. Ich kann einfach nicht bei ihr sein, obwohl ich es gerne würde“, erklärte Nancy mit einem leicht betrübten Tonfall.


Irina, die immer bereit war zu helfen, nickte eifrig. „Na klar mache ich das! Wie heißt sie denn?“, fragte sie mit einem Lächeln, das Nancys Stimmung sofort aufhellte.


Nancy antwortete: „Sie heißt Fenja. Aber, Irina, was ich dir jetzt anvertraue, muss auf jeden Fall unser Geheimnis bleiben.“ Ihre Stimme wurde leiser, fast zu einem Flüstern, und sie lehnte sich ein Stück näher zu Irina, ihre Augen ernst und fast besorgt.


Irina antwortete blitzschnell, ihre Stimme ebenso leise, aber voller Überzeugung. „Klar bleibt das unter uns, das ist ja wohl eine Selbstverständlichkeit.“


Nancy zögerte einen Moment, als ob sie ihre nächsten Worte sorgfältig abwägen würde, bevor sie sie aussprach. Schließlich flüsterte sie: „Irina, kennst du, oder glaubst du an die Legende über die 13 Juwelen der Existenz?“ Ihre Stimme war kaum hörbar, doch die Intensität in ihrem Blick war unübersehbar.


Irina lachte nervös, während sie sich innerlich wünschte, dass Nancy nicht hinter ihr Geheimnis gekommen war. „Klar kenne ich die Legende über die 13 Juwelen der Existenz. Aber du, Nancy, du glaubst doch nicht wirklich an diesen Quatsch, ODER?“, fragte sie mit einem gespielten Lächeln, das ihre innere Anspannung kaum verbergen konnte.


Nancy hielt Irinas Blick stand, bevor sie entschlossen nickte. „Doch klar, aber hör zu, Irina. Was ich dir jetzt sage, ist sehr wichtig, und du darfst es wirklich niemandem erzählen! Meine kleine Schwester... Fenja... ist, glaube ich, eines der Juwelen. Als sie klein war, passierten oft viele merkwürdige Dinge, sodass wir glauben, dass sie die Reinkarnation von Tawischa, dem Juwel des Atems und der Sterne, ist.“


Irina schluckte schwer, versuchte aber, ihre Fassung zu bewahren. Nancy fuhr fort und erzählte ihr von einem Vorfall bei ihrem Onkel. Fenja war damals erst zwei Jahre alt und hatte gerade das Laufen gelernt. Während eines Besuchs bei ihrer kleinen Cousine hatte sie mit deren Sternmobile gespielt. Doch plötzlich hatte sich das unscheinbare Spielzeug in eine leuchtende Sternengalaxie verwandelt. Die Wände des Raumes hatten in schillernden Farben geglüht, und kleine Lichtpunkte hatten sich wie echte Sterne bewegt. Mein Onkel war wie erstarrt vor Staunen und konnte nicht glauben, was sie sah. Seit diesem Tag war Nancy überzeugt, dass Fenja etwas Besonderes war – vielleicht sogar ein Juwel der Existenz. Leider hat es auch nur mein Onkel gesehen.“, sagte Nancy mit einem nachdenklichen Blick.


Ihre Stimme klang leise, fast bedauernd, als sie fortfuhr: „Allerdings blieb mir mal der Atem weg, nachdem wir gestritten hatten. Ich bin fast bewusstlos geworden.“ Sie zögerte einen Moment, bevor sie einen tiefen Atemzug nahm, als ob sie selbst die Schwere ihrer Worte noch verarbeitete.


Irina, die aufmerksam zugehört hatte, konnte es kaum fassen. Sie atmete einmal ganz tief ein und aus, um ihre Gedanken zu ordnen. Die Geschichten, die Nancy erzählte, klangen unglaublich, und doch spürte sie, dass sie der Wahrheit entsprachen. Sie nickte schließlich langsam und meinte: „Okay, ich werde mit meinem Kumpel Ciaran gut auf sie Acht geben. Und keine Sorge, wie gesagt, von mir erfährt es keiner.“ Ihre Stimme war ruhig, aber in ihrem Inneren brannte die Aufregung über das, was sie gerade erfahren hatte.


Nancy lächelte erleichtert und trat vor, um Irina fest zu umarmen. Die Umarmung war voller Dankbarkeit, und man konnte spüren, wie sehr Nancy Irina vertraute.


„Danke“, flüsterte sie, ihre Stimme war voller Emotionen. „Von ganzem Herzen, Irina.“


Nach einem Moment lösten sich die beiden voneinander, und Nancy machte sich bereit, zur Arbeit zu gehen. Bevor sie ging, drehte sie sich noch einmal um und rief: „Okay, meine Kleine, wir sehen uns, und pass bitte gut auf meine Schwester auf. Ich schicke sie in etwa einer Stunde zu euch auf die südliche Lichtung im Wald, falls ihr da immer noch abhängt.“


Irina winkte ihr zu und rief zurück: „Gut, Mäuschen, ich freue mich schon auf sie, und na klar sind wir da noch. Manche Dinge bleiben halt für immer.“ Ihre Worte klangen leicht, doch in ihrem Inneren fühlte sie eine wachsende Spannung.


Als Nancy schließlich wegging, konnte Irina sehen, wie sie fast im Laufschritt ihre Arbeit ansteuerte, offensichtlich in Eile, da sie bereits zu spät dran war. Irina blieb noch einen Moment stehen und ließ ihre Gedanken schweifen. Sie konnte es kaum glauben, dass plötzlich noch ein Juwel aufgetaucht war – ausgerechnet jetzt, wo sie selbst so neugierig darauf war, die anderen Juwelen kennenzulernen. Für Irina fühlte sich das alles nicht wie ein Zufall an. Dass hier, in Göttingen, drei Juwelen der Existenz zur gleichen Zeit sein sollten, erschien ihr wie ein unausweichliches Schicksal, ein Plan, der größer war, als sie es verstehen konnte.


Ohne weitere Zeit zu verlieren, rannte sie los, die Straße hinab, in Richtung des Waldes, wo sie wusste, dass sie Ciaran finden würde. Ihr Herz pochte laut in ihrer Brust, und sie spürte die Aufregung in jeder Faser ihres Körpers. Als sie schließlich auf Ciaran traf, platzten die Worte unkontrolliert aus ihr heraus, ohne dass sie darauf achtete, ob er sie verstehen konnte.


„Ih hb juwl gefud...“


Ciaran starrte sie mit gerunzelter Stirn an, seine Verwirrung offensichtlich. Schließlich hob er eine Augenbraue und meinte trocken: „Irina, der Tampon gehört bekanntlich woanders hin und nicht in den Mund. Nimm ihn zwischen deinen Zähnen raus, und das Nuscheln sollte aufhören!“ Ein schelmisches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er ihre verdutzte Reaktion sah.


Irina hielt inne, atmete ein paar Mal tief ein und aus, bevor sie, diesmal deutlich, sagte: „Ich habe ein Juwel gefunden!“ Ihre Stimme war voller Aufregung, und ihre Augen funkelten, als sie die Worte herausbrachte.


Ciaran blinzelte, völlig überrascht, und ließ seine Arme langsam sinken. „Irina, du willst mich aber nicht verarschen, oder? Welches Juwel ist es denn?“ Seine Stimme hatte einen skeptischen Unterton, doch die Neugier war unverkennbar.


Irina holte erneut tief Luft, ihre Brust hob und senkte sich schwer, bevor sie antwortete: „Keine Ahnung.“


Ciaran riss die Augen auf, seine Miene zeigte eine Mischung aus Schock und Ungläubigkeit. „Wie, keine Ahnung? Du kommst hierher, sagst, du hast ein Juwel der Existenz gefunden, und weißt nicht einmal welches?“ Seine Worte waren schnell, fast hektisch, als er versuchte, das Gehörte zu verarbeiten.


Irina zuckte mit den Schultern, ein unsicheres Lächeln auf den Lippen. „Ja, ich weiß es halt nicht mehr. Nur, dass sie Fenja heißt und dass sie ein Sternenmobil in eine echte Sternengalaxie verwandelt hat.“


Ciaran legte die Stirn in Falten und dachte nach. Seine Augen blickten für einen Moment ins Leere, bevor er schließlich sprach: „Wenn sie tatsächlich echte Sterne erschaffen kann, dann müsste sie rein theoretisch die Reinkarnation von Tawischa sein, dem Juwel des Atems und der Sterne.“


Irinas Augen weiteten sich, und dann begann sie laut zu lachen. „GENAU, das war es, irgendwas mit Atmen!“ Ihr Lachen war ansteckend, und selbst Ciaran konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Die Anspannung des Moments löste sich, und doch spürte man die Vorfreude auf das, was kommen würde, in der Luft schweben.


Sie ergänzte, dass Fenja in etwa 40 Minuten zur südlichen Lichtung im Wald geschickt werden sollte. Ciaran war, genau wie Irina, sehr aufgeregt. Seine Augen funkelten vor Vorfreude, und ein breites Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.


„Komm, wir werden einen richtig tollen Willkommensgruß für sie vorbereiten.“, gluckste er, während er Irina einen spielerischen Klaps auf die Schulter gab. Irina war sofort begeistert von der Idee, und ein leises Kichern entwich ihr, als sie bereits anfing, sich kreative Möglichkeiten vorzustellen. Gleichzeitig erkannte sie die Gelegenheit, ihre Fähigkeiten weiter zu trainieren und zu verfeinern.


Irina und Ciaran machten sich auf den Weg zur südlichen Lichtung, die nur etwa 30 Meter entfernt lag. Der schmale Pfad dorthin war von dichtem Wald gesäumt, und die Sonnenstrahlen, die durch die Blätter fielen, tauchten den Weg in ein sanftes, goldenes Licht. Irina konnte ihre Begeisterung kaum zurückhalten. Mit einem breiten Lächeln auf ihrem Gesicht rannte sie voraus, die kühle Luft prickelte auf ihrer Haut, und sie spürte, wie ihr Herz vor Aufregung schneller schlug. Als sie die Lichtung erreichte, sprang sie mit einem eleganten Satz auf die weiche, grüne Wiese und ließ sich für einen Moment von der Schönheit des Ortes überwältigen.


„So, los geht’s!“, rief sie und breitete ihre Arme aus, ihre Haltung strahlte Selbstbewusstsein aus. Mit einer geschmeidigen Bewegung hob sie ihre Hände in einem 90-Grad-Winkel nach oben.


Plötzlich schoss Wasser mit hohem Druck aus ihren Fingerspitzen. Das Wasser stieg in die Luft und begann, unter ihrer präzisen Kontrolle, in sanften Bögen zu tanzen. Sie bewegte ihre Hände in weiten, eleganten Kreisen, und das Wasser folgte ihrer Führung, wirbelte und schimmerte im Sonnenlicht, bevor es auf den Waldboden traf. Unter ihren konzentrierten Bewegungen formte sich langsam, aber deutlich der Schriftzug „Herzlich willkommen“ auf der Wiese, als wäre er von einer unsichtbaren Hand in den Boden gemeißelt.


Doch Irina wollte noch mehr. Sie legte ihre Hand auf ihren Thorax, ihr Blick voller Fokus. Ein leuchtendes Licht begann rautenförmig aus ihrer Brust zu strahlen, warm und lebendig. Es schien eine eigene Intelligenz zu besitzen, als es sich wie eine schlängelnde, schimmernde Schlange in das Wasser webte, das sie zuvor erschaffen hatte. Das Licht verlieh dem Schriftzug eine fast magische Aura, und das Wasser begann in allen Farben des Regenbogens zu funkeln. Das Zusammenspiel aus Licht und Wasser tauchte die gesamte Lichtung in ein zauberhaftes Leuchten, das den Wald wie aus einer anderen Welt wirken ließ.


Ciaran, der das Spektakel mit verschränkten Armen beobachtet hatte, trat neben sie. Ein verschmitztes Lächeln huschte über sein Gesicht, und er war sichtlich beeindruckt. Doch er ließ sich nichts anmerken. „Jetzt bin ich dran!“, sagte er mit einem Augenzwinkern. Sein Blick wanderte zu den mächtigen Eichen, die die Lichtung umgaben, und er hob seine Hände, als würde er die Schatten selbst heraufbeschwören


Die Schatten der Bäume begannen sich zu bewegen, erst langsam, dann schneller. Sie zogen sich in die Länge, verbogen sich und wirkten, als hätten sie plötzlich ein eigenes Leben. Unter Ciarans konzentrierter Führung formten sie sich zu tanzenden Silhouetten, die schließlich den Namen „Fenja“ bildeten. Der Schriftzug aus Schatten fügte sich perfekt in Irinas Werk ein und verlieh der Botschaft eine fast unheimliche Tiefe. Die dunklen Konturen harmonierten überraschend gut mit dem leuchtenden Wasser, und das Zusammenspiel der Elemente wirkte wie ein Kunstwerk, das von Meistern geschaffen worden war.


Als beide ihre Kreationen betrachteten, standen die Worte „Herzlich willkommen, Fenja“ deutlich sichtbar auf dem Waldboden. Die Lichtung war zu einem wahren Meisterwerk geworden – eine Fusion aus Licht, Schatten und Wasser, die nicht nur die Schönheit ihrer Kräfte zeigte, sondern auch die Wärme ihrer Botschaft. Das magische Leuchten ließ die Lichtung erstrahlen, und ein sanfter Wind trug den Duft von frischem Gras und Kiefernnadeln zu ihnen herüber.


Irina drehte sich zu Ciaran und flüsterte, ihre Stimme voller Hoffnung: „Ich hoffe, sie fühlt sich so willkommen, wie wir es ihr zeigen möchten.“ Ihre Augen funkelten vor Vorfreude, und man konnte sehen, wie sehr sie sich wünschte, dass Fenja ihre Botschaft spüren würde.


Ciaran nickte zufrieden, ein selbstbewusstes Grinsen auf seinem Gesicht. „Wenn das nicht Eindruck macht, dann weiß ich auch nicht.“ Seine Stimme war ruhig, aber voller Stolz auf das, was sie zusammen geschaffen hatten.


Die beiden gaben sich anschließend ihr eigenes „High five“. Mit einer synchronen Bewegung klatschten sie sich einmal ab, gaben sich Faust an Faust und stampften gleichzeitig auf den Boden. Schließlich verschränkten sie ihre Arme über Kreuz in Richtung Boden und riefen laut und mit einem breiten Grinsen: „BÄÄM!“


Nun warteten sie voller Begeisterung und Vorfreude auf Fenja. Die Lichtung war erfüllt von der leichten Spannung, die in der Luft hing, und das Glitzern ihrer vorbereiteten Botschaft aus Licht und Schatten schien die Atmosphäre noch magischer zu machen. Irina und Ciaran tauschten ein paar Worte, lachten, doch immer wieder wanderten ihre Blicke zur Waldkante, in der Erwartung, dass Fenja jeden Moment auftauchen könnte.


Zu diesem Zeitpunkt wussten sie noch nicht, dass auf der anderen Seite des Waldes, auf der nördlichen Lichtung, sich ebenfalls zwei Juwelen der Existenz trafen. Die Bäume der nördlichen Lichtung waren dichter und wuchsen so eng beieinander, dass nur wenige Sonnenstrahlen den Waldboden erreichten. Doch genau dieser Schatten verlieh der Lichtung eine geheimnisvolle, fast mystische Aura.


Hier trafen sich Vany und Sasy, die sich seit Tagen auf ihren ersten Probekampf vorbereitet hatten. Die Vorfreude, die sich mit einem Hauch von Nervosität vermischte, war bei beiden deutlich spürbar.


Sasy drehte sich mit verschränkten Armen zu Vany und fragte mit einem schelmischen Lächeln: „Bist du bereit, meine Kräfte kennenzulernen?“ Ihre Stimme klang herausfordernd, und ein Funken von Neugier lag in ihrem Blick.


Vany antwortete mit einem spöttischen Grinsen und fügte einen schadenfrohen Spruch hinzu: „Wenn du das hier 'Kräfte' nennst, dann will ich gar nicht erst wissen, wie du meine Kräfte bezeichnest!“


Sie hob dabei die Hände und zeigte spöttisch Gänsefüße mit ihren Fingern in der Luft. Ihre Worte waren neckend, aber ihre Haltung zeigte, dass sie bereit war, sich dem Duell zu stellen.


Sasy lachte laut auf, ein kräftiges, selbstbewusstes Lachen, bevor sie ohne zu zögern loslegte. Sie streckte ihre Hände weit über den Waldboden aus, und ein intensives Glühen durchzog ihre Finger. Der Boden unter ihren Füßen begann zu beben, kleine Erdrisse breiteten sich aus, und mit einem tiefen Grollen formte sich die Erde neu.


Plötzlich schossen massive Stacheln aus dem Boden, die Sasy in einem schützenden Kreis umgaben. Die Spitzen der Stacheln glitzerten bedrohlich, während flüssiges Metall aus Sasys Mund hervorströmte. Das silbrig glänzende Metall bedeckte die Stacheln und verwandelte sie in tödliche, rotierende Geschosse, die wie Planeten in einem Sonnensystem um sie kreisten. Der Kokon aus Metallstacheln schien Sasy vollständig zu umhüllen und ihr eine unbesiegbare Rüstung zu verleihen.


Vany, die ihre Freundin aufmerksam beobachtete, zeigte keine Spur von Furcht. Stattdessen trat sie einen Schritt vor, ihre Augen funkelten herausfordernd. Sie formte ihre Hände zu einem Herz und konzentrierte sich. Ein pinkfarbener Lichtstrahl schoss aus ihren Fingerspitzen und zielte direkt auf Sasy. Doch die rotierenden Metallstacheln erzeugten ein magnetisches Reflexionsfeld, das den Angriff ablenkte und den Lichtstrahl in Richtung von Vany zurückwarf. Doch sie blieb unbeeindruckt – ihre Kräfte hatten keine Wirkung auf sie selbst.


Vany hob die Hände erneut und zog mit einer geschmeidigen Bewegung ein glühendes Herz in die Luft, das sich zu einem schützenden Schild formte. Als Sasy die Metallstacheln mit einem mächtigen Ruck in alle Richtungen abfeuerte, prallten sie an Vanys Herzschild ab. Die Stacheln zerfielen zu pinkfarbenem Sand, der funkelnd und sanft zu Boden rieselte, als ob ein Sternenhimmel zerbrochen wäre.


Sasy, die die Energie ihres Angriffs spürte, landete schwer atmend auf dem Waldboden. Sie hob eine Hand, um den Kampf zu unterbrechen, und rief: „Stopp! Mir ist total schwindelig. Ich glaube, das war ein bisschen zu viel für den Anfang.“ Ihr Gesicht war gerötet vor Anstrengung, doch in ihren Augen lag ein Hauch von Stolz.


Auch Vany, die ebenfalls erschöpft war, ließ die Hände sinken und nickte zustimmend. „Das war intensiv. Aber wir müssen lernen, mit unseren Kräften umzugehen. Lass uns nächste Woche weitermachen.“ Ihre Stimme war ruhiger als zuvor, doch die Entschlossenheit, die Kräfte zu meistern, war unüberhörbar.


Sasy lächelte erleichtert und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Das klingt nach einem Plan.“


Die beiden sahen sich an, und ein stilles Einverständnis lag in der Luft, während sie sich auf ein Unentschieden einigten.


„Und, bist du von meinen neuen Techniken überrascht?“, fragte Sasy mit einem kecken Grinsen.


Vany hob eine Augenbraue und antwortete trocken. „Also, ich fand sie alle krass, aber Metall, das aus deinem Mund kommt, ist ja schon irgendwie abartig und bestimmt nicht gut für die Zähne, denke ich mal.“


Sasy konnte nicht anders, als laut zu lachen. „Mensch, Vany, ich weiß schon, was ich tue.“


Doch Vany ließ sich nicht so leicht beirren und zickte zurück: „Ja, dann frag mich beim nächsten Mal auch nicht!“ Sie verschränkte die Arme und grinste verschmitzt, während sie Sasy herausfordernd ansah.


Sasy seufzte spielerisch und ergänzte noch: „Egal, jetzt komm, lass uns erst mal etwas essen gehen.“ Ihre Stimme war voller Vorfreude, und sie klang fast ein wenig wie ein kleines Kind, das sich auf einen besonderen Leckerbissen freute.


Vany, die den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte und deren Liebe zum Essen allseits bekannt war, war sofort überzeugt. Ein breites Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, während sie begeistert antwortete. Essen war für sie nicht nur eine Notwendigkeit, sondern eine wahre Leidenschaft.


Eine halbe Stunde später, auf der südlichen Lichtung im Wald, hörten Irina und Ciaran ein leises: „Hallo... Ist hier wer?“


Die Stimme war sanft, fast zaghaft, und durchbrach die Stille der Lichtung wie ein zartes Flüstern. Sie klang wie das erste Blatt, das im Herbst von den Bäumen fällt – vorsichtig, aber unaufhaltsam. Irina und Ciaran, die sich zuvor in einer Mischung aus Spannung und Vorfreude unterhalten hatten, schauten sich an. Ihre Augen weiteten sich vor Aufregung, und ein breites Lächeln erschien auf ihren Gesichtern.


Ohne ein Wort zu verlieren, nickten sie einander zu und begaben sich lautlos hinter einen der großen, alten Bäume am Rand der Lichtung. Die Rinde fühlte sich rau unter ihren Händen an, und der Baum schien mit seiner dicken, verwitterten Oberfläche ein perfektes Versteck zu bieten. Beide drückten sich eng an den Stamm, wobei Irina kaum ein Kichern unterdrücken konnte. Ihre Freude war fast greifbar, und ihre Hände zitterten leicht vor Erwartung. Sie lugte vorsichtig um den Stamm herum, um einen Blick auf die Stimme werfen zu können, die das leise „Hallo“ gesprochen hatte.


Fenja, ein junges Mädchen mit sanften Gesichtszügen und einer verträumten Ausstrahlung, stand am Rand der Lichtung. Sie trug ein schlichtes, aber elegantes Kleid, dessen weicher Stoff im Wind flatterte, und ihr langes Haar schimmerte in einem hellen Goldton, der das Sonnenlicht einfing. Ihr Blick wanderten suchend über die Lichtung, während sie zögerlich einen Schritt nach vorne machte. Sie hielt eine kleine Umhängetasche an ihrer Seite, und man konnte erkennen, dass sie etwas unsicher war.


„Hallo?“, rief sie noch einmal, diesmal etwas lauter, und drehte sich langsam um, als würde sie versuchen, herauszufinden, ob sie allein war. Ihr Blick war neugierig, aber auch ein wenig besorgt, als ob sie sich fragte, ob sie am richtigen Ort war.


Irina, die sich immer noch hinter dem Baum versteckte, konnte ihre Freude kaum noch verbergen. Sie flüsterte Ciaran zu: „Das ist sie. Das ist Fenja. Sie sieht genauso aus, wie Nancy sie beschrieben hat.“ Ihre Stimme war voller Begeisterung, und ein Hauch von Stolz schwang mit, als ob sie nicht nur eine neue Verbündete, sondern auch ein Stück eines größeren Puzzles gefunden hätte.


Ciaran nickte, sein Gesicht zeigte eine Mischung aus Neugier und Gelassenheit. Er lehnte sich leicht zurück und flüsterte zurück: „Perfekt. Lass uns sie überraschen. Aber nicht zu heftig, wir wollen sie nicht verschrecken.“ Sein Lächeln war verschmitzt, und seine blauen Augen funkelten vor schelmischer Vorfreude.


Irina kicherte leise und schüttelte den Kopf. „Okay, aber nicht übertreiben. Es soll ein netter Willkommensgruß sein, kein Schock fürs Leben.“


Sie grinste, bevor sie sich wieder hinter den Baum duckte und darauf wartete, dass Fenja die Lichtung betrat.









Kapitel 4 – Die Sterne


Fenja kam langsam aus dem Schatten des Waldes auf die südliche Lichtung und rief noch einmal: „Hey, ist hier jemand?“ Ihre Stimme klang klarer, als sie sich weiter ins Licht bewegte. Das Sonnenlicht brach durch die Baumkronen und legte sich wie ein sanfter Schleier auf die Lichtung, wodurch ihre Erscheinung deutlich sichtbar wurde. Ihre braunen Augen hatten einen warmen Ausdruck, und ihre gebräunte Haut verriet, dass sie viel Zeit im Freien verbrachte.


Irina und Ciaran, die sich immer noch hinter dem Baum versteckt hielten, tauschten einen letzten, verschwörerischen Blick. Dann sprangen sie plötzlich hervor und riefen laut und synchron: „ÜBERRASCHUNG!“ Ihre Stimmen hallten durch die Lichtung, und sie breiteten dramatisch die Arme aus, als wollten sie Fenja mit ihrer Energie überwältigen.


Fenja, die unerwartet aufgeschreckt wurde, zuckte kurz zusammen, bevor sie in ein lautes Lachen ausbrach.


„Hey, ich bin Fenja, die kleine Schwester von Nancy, wie ihr wisst.“, stellte sie sich mit einem breiten Grinsen vor. Ihre Stimme war freundlich, und die Nervosität, die sie zuvor gespürt hatte, schien wie weggeblasen.


Während sie sprach, wanderte ihr Blick über die Lichtung, bis sie den Willkommensgruß entdeckte, den Ciaran und Irina mit so viel Mühe vorbereitet hatten. Die Worte „Herzlich willkommen, Fenja“ leuchteten noch immer in einem beeindruckenden Zusammenspiel von Licht und Schatten, während das schimmernde Wasser die Sonne reflektierte und die gesamte Szene in ein magisches Glitzern hüllte.


Fenja blieb wie angewurzelt stehen, ihre Augen wurden groß, und sie schlug die Hände vor den Mund.


„Wow, seid ihr süß! Ist das für mich?“ Ihre Stimme klang zittrig, und es war offensichtlich, dass sie von Emotionen überwältigt war.


Irina konnte sich ein freches Grinsen nicht verkneifen. Sie zog eine Augenbraue nach oben.


„Ist das dein Ernst? Nein, das haben wir für Ingolf gemacht.“ Ihre Worte waren voller Ironie, doch das schelmische Funkeln in ihren Augen verriet, dass sie nur Spaß machte.


Ciaran lachte laut, schüttelte den Kopf und bremste Irina etwas ab. „Ja, das haben wir für dich gemacht“, erklärte er und klopfte Fenja freundschaftlich auf die Schulter. Seine Stimme war warm, und man konnte erkennen, dass er sich genauso freute wie Irina, sie willkommen zu heißen.


Die drei ließen sich auf den weichen Waldboden nieder, direkt vor ihrem kunstvollen Willkommensgruß. Die Grashalme kitzelten ihre Beine, während sie sich entspannt hinsetzten und die friedliche Atmosphäre genossen. Irina zog einen kleinen, robusten Rucksack hervor und holte ein paar Schnitten heraus, die ihre Mutter am Morgen für sie und Ciaran vorbereitet hatte. Die Brote waren einfach, aber liebevoll belegt, und der Duft von frischem Brot mischte sich mit dem erdigen Aroma des Waldes. Gemeinsam aßen sie, während sie sich lebhaft unterhielten.


Natürlich lenkte das Gespräch bald auf die 13 Juwelen der Existenz, ein Thema, das sie alle faszinierte. Irina, die sich schon die ganze Zeit darauf gefreut hatte, konnte ihre Neugier nicht länger zurückhalten und fragte Fenja direkt.


„Sag mal, kannst du deine Kräfte schon kontrollieren?“ Ihre Stimme war voller Interesse, und ihre Augen funkelten erwartungsvoll.


Fenja, die gerade einen großen Bissen von ihrem Brot genommen hatte, hob überrascht den Kopf. Sie kaute noch, bevor sie mit vollem Mund antwortete.


„Ein wenig.“ Ihre Worte klangen fast beiläufig, doch sie konnte die leichte Nervosität in ihrem Tonfall nicht verbergen.


Irina lachte, ohne ihre Begeisterung zu verbergen.


„Zeig uns doch mal bitte, was du schon kannst.“ Ihr Ton war freundlich, aber auch herausfordernd, und sie lehnte sich erwartungsvoll nach vorne.


Plötzlich wurde Ciaran bleich, denn Irina schnappte plötzlich nach Luft und begann zu husten. Ihr Gesicht lief rot an, und sie griff sich panisch an die Kehle. Ciaran sprang auf, klopfte ihr kräftig auf den Rücken und schüttelte sie. Seine Bewegungen waren hektisch, und in seinen Augen stand die Angst. Nach ein paar endlos langen Sekunden atmete Irina endlich wieder, ihre Brust hob und senkte sich schwer, während sie sich erschöpft nach hinten lehnte.


„WAS WAR DAS, ZUM HIMMEL?“, stieß sie schließlich hervor, ihre Stimme voller Entsetzen und Zorn. Ihr Blick wanderte zu Fenja, die amüsiert schmatzend ihr Brot weiterkaute.


Fenja lachte schallend, ihre Stimme klang fast unschuldig, als sie fragte: „Reicht dir das als Beweis?“ Sie wischte sich eine imaginäre Träne aus dem Augenwinkel, während ihr Gesicht vor Freude strahlte.


Irina, die immer noch fassungslos war, schaute sie mit einem bösen Blick an. „HAHA, sehr lustig. So genau wollte ich es nicht wissen, ich wollte etwas sehen!“ Ihre Worte waren scharf, doch das Funkeln in ihren Augen zeigte, dass sie sich trotz ihres Ärgers amüsierte.


Fenja zuckte mit den Schultern, ein leichtes Grinsen umspielte ihre Lippen, bevor sie gelassen erwiderte: „Klar, ach so, na dann sag das doch!“ Ihr Ton war spielerisch, und sie machte sich bereit, Irinas Bitte zu erfüllen.


Während Irina wütend kochte, stand Fenja ruhig auf, atmete tief ein und begann, ein Rad zu schlagen. Ihre Bewegungen waren fließend, fast wie in einem perfekten Tanz, und mit jedem weiteren Rad wurden sie schneller, anmutiger und kontrollierter. Der Wind schien mit ihrem Rhythmus zu spielen, und die Blätter des Waldes raschelten, als würden sie ihr applaudieren. Ihre Geschwindigkeit nahm stetig zu, und bei ihrem 17. bis 18. Rad geschah etwas, das die Lichtung in magisches Licht tauchte: Ihr Körper begann zu leuchten, ein warmes, goldenes Strahlen, das intensiver wurde, je schneller sie sich bewegte.


Plötzlich verwandelte sich Fenja in einen gigantischen, rotierenden Stern. Die Lichtung erstrahlte in einem überwältigenden Glanz, und die Umgebung schien für einen Moment stillzustehen. Der Stern pulsierte, während ein Schweif aus pulverisierten Glitzerpartikeln hinter ihm zurückblieb, ein schimmerndes Band aus Licht, das an eine Sternschnuppe erinnerte, die den Himmel berührte. Der Schweif zog sich über die gesamte Lichtung, funkelte wie Diamanten im Sonnenlicht und ließ die beiden Zuschauer sprachlos zurück.


Doch Fenjas Transformation war mehr als nur ein visuelles Spektakel. Sie steuerte den leuchtenden Stern gezielt auf einen massiven Eichenbaum zu, der am Rande der Lichtung stand. Der Baum schien sie unbeeindruckt zu erwarten, doch statt gegen ihn zu prallen, flog Fenja mühelos hindurch. Der Baum blieb dabei vollkommen unversehrt, als ob Fenja nur eine Illusion gewesen wäre, die ihn durchdrang.


Langsam begann der Stern sich zu verlangsamen, sein intensives Leuchten verblasste, und nach und nach wurden menschliche Formen sichtbar. Zuerst tauchten Arme und Beine auf, dann ihr vertrautes Gesicht. Schließlich stand Fenja wieder in ihrer ursprünglichen Gestalt da, ihre Haut leicht schimmernd und von einem Hauch von Glitzer bedeckt. Mit einer anmutigen Bewegung strich sie sich das funkelnde Pulver aus ihrem Haar und lächelte, als wäre nichts geschehen.


Irina und Ciaran waren überwältigt. Ihre Münder standen offen, und sie brauchten einen Moment, um die Worte zu finden. Schließlich fragte Irina mit ungläubigem Staunen. „Wie hast du das gemacht? Du bist durch den Baum geflogen!“ Ihre Stimme zitterte vor einer Mischung aus Ehrfurcht und Neugier.


Fenja lachte leise, ein amüsiertes Funkeln in ihren Augen.


„Ihr Süßen, das war noch nicht alles“, verkündete sie, und ihre Worte klangen wie eine verheißungsvolle Warnung. Sie schnippte mit den Fingern, und ein leises Knarzen durchbrach die Stille. Der massive Eichenbaum, der eben noch unversehrt gewirkt hatte, begann sich langsam zu neigen. Mit einem dumpfen, aber dennoch sanften Geräusch fiel er kerzengerade zu Boden. Die Kante des Baumstamms war perfekt glatt, als wäre er mit einem unsichtbaren Messer durchtrennt worden.


Ciaran und Irina starrten ungläubig auf den gefallenen Baum, ihre Augen geweitet vor Staunen. Ciaran brachte schließlich hervor.


„Das ist… einfach unglaublich.“ Seine Worte klangen leise, fast ehrfürchtig, während er weiterhin die makellose Schnittkante des Stammes betrachtete.


Doch als er einen Blick auf seine Uhr warf, erstarrte er.


„Oh nein, es ist schon 18:00 Uhr!“ Seine Stimme durchbrach die Faszination, die sie alle gepackt hatte. „Wir müssen los!“


Die drei beschlossen, zu Irina nach Hause zu gehen, um den ereignisreichen Tag Revue passieren zu lassen.


Doch auf dem Weg zum Waldausgang wurden sie von einem unerwarteten Klang gestoppt. Es war ein lauter, wohltuender Ton, der wie ein sanftes Lied durch die Bäume wehte. Der Klang schien aus der Tiefe des Waldes zu kommen, von der östlichen Lichtung. Er hatte eine beinahe magische Wirkung, und die drei blickten sich stumm an, ehe sie sich einig waren: Sie mussten herausfinden, woher dieser Klang kam.


Die östliche Lichtung war in dichten Nebel gehüllt, der wie ein schwerer, silberner Schleier über dem Boden lag. Der Nebel nahm ihnen die Sicht, und jeder Schritt schien sie tiefer in eine andere Welt zu führen. Als sie die Lichtung schließlich erreichten, bot sich ihnen ein überraschender Anblick.


Unter einem majestätischen Ahornbaum saß ein schmaler Junge auf einem flachen, weißen Stein. Er hatte kurze, braune Haare, die leicht in der Brise tanzten, und strahlend blaue Augen, die im Zwielicht des Nebels wie leuchtende Juwelen wirkten. In seinen Händen hielt er eine Flöte, die er sanft an seine Lippen führte.


Die Melodie, die er spielte, war unvergleichlich. Sie schien den Nebel zu durchdringen und die Lichtung mit einer beruhigenden, fast hypnotischen Energie zu füllen. Der Junge wirkte in sich versunken, doch als er die drei bemerkte, hob er den Kopf und lächelte freundlich.


Ciaran, immer der Erste, der Fragen stellte, trat näher und rief neugierig: „Hey, wie heißt du?“ Seine Stimme war ruhig, aber man konnte die Neugierde in seinem Tonfall hören.


Der Junge lächelte noch breiter und antwortete mit einer warmen, freundlichen Stimme: „Hallo, ich heiße René. Und wie heißt ihr?“ Seine Art war offen, und er strahlte Ruhe und Gelassenheit aus.


Die drei stellten sich nacheinander vor, ihre Blicke blieben dabei jedoch immer wieder an der Flöte haften, die René in seinen Händen hielt. Fenja, die von der Melodie tief berührt war, konnte sich schließlich nicht zurückhalten.


„Würdest du uns die Melodie noch einmal vorspielen? Sie war wunderschön.“ Ihre Stimme war leise, fast ehrfürchtig, als ob sie wusste, dass sie etwas Einzigartiges gehört hatte.


René nickte sanft. „Natürlich!“


Er setzte sich wieder auf den weißen Stein, hob die Flöte an seine Lippen und begann erneut zu spielen. Doch dieses Mal war es anders. Während die Melodie durch die Luft schwebte, begann sein Körper in einem sanften Licht zu leuchten. Schimmernde Musiknoten, die wie kleine funkelnde Sterne aussahen, stiegen aus der Flöte empor. Sie wirbelten durch den Nebel, getragen von einer unsichtbaren Brise, und hüllten die Lichtung in eine magische, fast übernatürliche Atmosphäre.


Irina, Ciaran und Fenja hielten unwillkürlich den Atem an, unfähig, sich zu bewegen, während die Musik sie vollkommen in ihren Bann zog.


Ciaran hustete, fand seine Stimme wieder und fragte aufgeregt: „RENÉ... was, um alles in der Welt, ist das? Wie machst du das?“ Seine Stimme zitterte vor Unglauben, während er auf den Jungen zeigte, dessen Körper noch immer in sanftem Licht schimmerte, umgeben von den schwebenden Musiknoten, die wie funkelnde Sterne durch die Luft tanzten.


René lachte leise, doch in seinem Blick lag ein Hauch von Unsicherheit. „Was genau meinst du?“, fragte er mit einer fast unschuldigen Neugier, als ob ihm selbst nicht bewusst war, wie außergewöhnlich das war, was er tat.


Ciaran zeigte erneut auf ihn, seine Augen vor Staunen geweitet. „Du leuchtest! Und deine Musik... sie wird sichtbar!“ Seine Worte überschlugen sich beinahe, so sehr versuchte er, die Situation zu begreifen.


René, der nun seine Flöte langsam sinken ließ, schaute die drei verwirrt an.


„Ihr könnt das sehen?“, fragte er leise, beinahe ungläubig. „Ich dachte immer, das liegt daran, dass ich die Musik fühle.“ Seine Worte schienen mehr an sich selbst als an die anderen gerichtet, während er die Flöte in seinen Händen betrachtete, als ob sie ihm die Antwort auf seine Fragen geben könnte.


Nach einer kurzen Pause sprach er weiter, seine Stimme wurde ruhiger, aber auch nachdenklicher. „Ich habe immer das Gefühl, dass die Musik zu mir spricht. Als würde sie mir zuflüstern, was ich tun soll – wie ein sanfter Wind, der mich leitet. Es ist, als ob die Musik meinen Körper lenkt.“


Er sah auf und ließ seinen Blick durch den dichten Nebel der Lichtung schweifen. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Gruppe vor ihm. Mit einem vorsichtigen Tonfall fragte René schließlich: „Kennt ihr die Legende über die 13 Juwelen der Existenz?“


Fenja, die kaum ihre Begeisterung zurückhalten konnte, strahlte ihn an. „Natürlich kennen wir sie!“, rief sie fröhlich, ihre Augen leuchteten vor Neugier.


Ciaran, immer bereit, seinen Teil beizutragen, grinste breit und nickte zustimmend. „Die Legende über die 13 Juwelen kennt doch jeder!“, fügte er mit einem selbstbewussten Lächeln hinzu.


Irina lachte leise, ihre Arme vor der Brust verschränkt. „Das ist doch Allgemeinwissen“, sagte sie mit einem schelmischen Unterton, als ob sie sich über die Frage amüsierte.


René, der bei ihrer Reaktion lächelte, ließ einen Hauch von Geheimnis in seinem Blick aufblitzen.


„Nun, dann hört mir zu. Ich glaube, ich bin eines dieser Juwelen.“ Seine Stimme war ruhig, aber voller Überzeugung, und die drei vor ihm verstummten augenblicklich. Sie tauschten ungläubige Blicke, bevor sie René wieder ansahen.


„Ich bin die Reinkarnation von Ventrus – dem Juwel der Musik und des Nebels. Zumindest hat es mir der Klang der Musik selbst erzählt.“ Seine Worte klangen poetisch, fast wie eine Melodie, und die Atmosphäre der Lichtung schien sich durch seine Erklärung noch magischer zu verdichten.


Die drei lachten jedoch, ihre Zweifel deutlich sichtbar, obwohl sie die strahlenden Musiknoten und das leuchtende Licht um René sehen konnten. Doch noch während sie lachten, geschah etwas Unglaubliches. Eine der schwebenden Musiknoten löste sich von der unsichtbaren Melodie, die René spielte, und driftete langsam durch die Luft. Plötzlich explodierte sie in einem grellen Lichtblitz, der einen massiven Kastanienbaum in der Nähe der Lichtung mit einem lauten Knall spaltete. Die Wucht der Explosion ließ die Gruppe vor Schock zurückspringen, während der Baum krachend zu Boden fiel.


Irina, Ciaran und Fenja starrten auf die Szene, ihre Gesichter zeigten reines Erstaunen. Sie mussten sich eingestehen, dass vor ihnen tatsächlich ein echtes Juwel der Existenz saß. Nach einem Moment des Schweigens brach Fenja schließlich das Eis.


„Okay, René... du hast uns überzeugt. Aber wir sind auch nicht ohne“, erwiderte sie mit einem schelmischen Grinsen.


Daraufhin gestanden die drei, dass auch sie Juwelen waren. Sie erzählten ihm von ihren Kräften, doch Renés Reaktion war überraschend. Er lachte abwertend, seine Haltung war skeptisch.


„Ja klar, dann sagt mir doch mal eure Namen und eure Fähigkeiten. Ich will etwas sehen! Ihr könnt mir nicht erzählen, dass ihr alle drei Juwelen der Existenz seid und die Magie des Universums uns hier an diesen Ort zusammenführt.“


Ciaran, dessen Geduld sichtlich auf die Probe gestellt wurde, trat einen Schritt vor und rief laut: „DOCH! Ich bin Ciaran, die Reinkarnation von Chachitras – dem Juwel des Lebens und der Dunkelheit. Und das ist Fenja, die Reinkarnation von Tawischa – dem Juwel des Atems und der Sterne, und Irina ist die Reinkarnation von Watischa – dem Juwel des Wassers und des Lichts.“


René hob die Augenbrauen, sein skeptischer Blick wich einem Ausdruck von Neugier. Die drei beschlossen, ihm ihre Fähigkeiten zu zeigen, um ihre Worte zu untermauern.


Ciaran ließ seine Hände glühen, ein tiefes, dunkles Licht flackerte in seinen Fingern. Plötzlich formte sich aus seinem Schatten ein kleiner, lebendiger Leguan, dessen Körper aus purem Schwarz bestand. Der Leguan zischte leise, bevor er mit erstaunlicher Geschwindigkeit in den Wald huschte.


Fenja trat vor, klatschte in die Hände und presste sie fest zusammen. Ihre Stirn zeigte vor Konzentration tiefe Falten, während sie sich auf ihre Kräfte fokussierte. Als sie schließlich ihre Hände öffnete, entstand zwischen ihnen eine winzige, aber atemberaubend schöne Sterngalaxie. Die funkelnden Sterne schienen wie kleine Diamanten in der Luft zu schweben, während die Galaxie sich langsam drehte.


Schließlich trat Irina vor, ein schelmisches Lächeln auf ihrem Gesicht. „Jetzt darf ich mich vorstellen.“


Sie beugte sich nach unten, drückte ihre Hand auf den Boden, und als ihre Hand anfing zu glühen, erschien ein kleiner Lichtfaden, der wie eine lebendige Schlange durch das Gras floss und genau zu der Stelle führte, wo der Baum gestanden hatte, der von Renés Musiknoten zerstört worden war. Der Lichtfaden schimmerte in einem sanften Blau, das den Nebel durchbrach und die Lichtung in ein zauberhaftes Leuchten tauchte. Als der Faden den Baumstumpf erreichte, begann dieser leicht zu wackeln, ein leises Knarren erklang, und plötzlich schoss eine riesige Wasserfontäne in die Höhe. Das Wasser wirbelte in einer perfekten Spirale und nahm die Form des zerstörten Baumes an. Die schimmernde Gestalt des Wassers reflektierte die letzten Sonnenstrahlen des Tages und wirkte fast wie eine Statue aus purem Licht.


Die drei Juwelen sahen beeindruckt zu, während Irina stolz zu René blickte, ein triumphierendes Funkeln in ihren Augen. René jedoch senkte den Blick, ein leises Seufzen entwich ihm.


„Es... es tut mir leid. Ich konnte nicht wissen, dass gleich drei Juwelen der Existenz vor mir stehen würden“, gestand er, seine Stimme war ruhig, aber voller Reue. Er hielt inne, bevor er vorsichtig hinzufügte: „Wenn ihr meine Entschuldigung annehmt, würde ich gerne mit euch zusammen abhängen, falls das in Ordnung ist. Schließlich sind wir ja irgendwie... verwandt.“


Irinas Gesicht hellte sich sofort auf, und ein breites Grinsen erschien auf ihren Lippen.


„Klar, sehr gerne, wir trainieren ja auch zusammen“, rief sie enthusiastisch. Ihr Tonfall war warm und einladend, und man konnte sehen, dass sie sich über den Neuzugang freute.


Fenja nickte zustimmend, ein Lächeln zierte ihr Gesicht, als sie ergänzte: „Je mehr, desto besser! Ich finde es toll, dass wir jetzt zu viert sind.“ Ihre Augen strahlten vor Aufregung, während sie René einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter gab.


Ciaran, der immer der Realist war, hob warnend eine Hand. „Okay, du darfst sehr gerne mit uns abhängen und trainieren, aber sei gewarnt: Wir trainieren jeden Tag, und keiner darf etwas über unsere Gabe oder Kräfte erfahren! Das bleibt unter uns.“ Er warf René einen prüfenden Blick zu, der klarmachte, dass er nicht mit sich verhandeln ließ. René lächelte dankbar und nickte.


„Oh cool, danke euch! Und keine Sorge, über meine Lippen kommt kein Wort.“ Doch dann hielt er kurz inne, sein Blick wurde nachdenklich, und er fügte hinzu: „Aber findet ihr es nicht auch irgendwie seltsam?“


Irina, die Renés plötzlichen Stimmungswechsel bemerkte, runzelte die Stirn. „Was genau willst du damit sagen?“, fragte sie, ihre Stimme leicht skeptisch.


René hob seine Flöte und ließ sie zwischen seinen Fingern rotieren, als würde er nach den richtigen Worten suchen.


Schließlich sprach er langsam: „Ich meine, ist es nicht merkwürdig, dass sich vier Juwelen der Existenz in so kurzer Zeit und an genau demselben Ort treffen? Das fühlt sich... nicht wie ein Zufall an.“


Ciaran blieb für einen Moment still, seine Miene wurde ernst. Er dachte über Renés Worte nach, und obwohl er wusste, dass René recht hatte, versuchte er, seine wahren Gedanken zu verbergen.


„Vielleicht ist es ja Schicksal“, sprach er schließlich mit einem Schulterzucken, während er einen beiläufigen Tonfall annahm.


Die anderen nickten langsam, ein leises Lächeln spielte auf ihren Gesichtern. Sie lachten erleichtert, und die Spannung, die kurz aufgekommen war, löste sich wieder.


Trotz ihrer Zweifel waren sie erstaunt darüber, dass ausgerechnet in Göttingen vier Juwelen der Existenz lebten. Fenja war die Erste, die ihre Gedanken laut aussprach. „Es fühlt sich an, als ob das alles so gewollt war – als ob es einen Grund gibt, warum wir uns getroffen haben.“


Die anderen stimmten ihr zu, und eine angenehme Stille legte sich über die Gruppe, während sie die Bedeutung ihres Treffens sacken ließen. Irina, die sonst immer die Lebhafteste war, ließ ihren Blick über die Lichtung schweifen.


„Es ist fast so, als ob das Universum uns einen Hinweis geben will“, murmelte sie, mehr zu sich selbst als zu den anderen.


Die vier Juwelen waren erleichtert, nun einander gefunden zu haben. Zu viert konnten sie effektiver trainieren, sich gegenseitig stärken und voneinander lernen. Sie waren sich einig, dass dies der Beginn von etwas Größerem war. Doch eines war ihnen allen bewusst: Es gab noch neun weitere Juwelen irgendwo da draußen, die sie eines Tages finden mussten.


Es vergingen wieder einige Tage, bevor sie sich schließlich auf der südlichen Lichtung im Wald trafen, wo sie einen weiteren Übungskampf austragen wollten. Die Lichtung war ruhig, erfüllt vom sanften Rascheln der Blätter und dem gelegentlichen Ruf eines Vogels. Die Atmosphäre wirkte friedlich, doch die Luft schien fast vor Spannung zu knistern, als die vier Juwelen der Existenz sich auf ihre Plätze begaben. Zuerst bat Fenja darum, gegen Ciaran kämpfen zu dürfen, und anschließend sollten Irina und René gegeneinander antreten.


Es war klar, dass sie nur paarweise kämpfen konnten, denn die Energie, die sie freisetzten, war so gewaltig, dass sie unweigerlich Aufmerksamkeit erregen würde, wenn sie alle vier gleichzeitig kämpften.


Ciaran und Fenja traten in die Mitte der Lichtung, ihre Blicke fest aufeinander gerichtet. Die Stille zwischen ihnen war voller unausgesprochener Herausforderungen. Ohne ein Wort zu wechseln, nahmen sie ihre Positionen ein, der Wind spielte leicht mit den Blättern um sie herum, als wollten auch die Elemente Zeugen ihres Kampfes sein.


Fenja hob entschlossen ihre Arme und Hände in die Luft. Ihre Bewegungen waren geschmeidig, fast wie ein Tanz, und sie drehte ihre Handflächen zu ihrem Gesicht, bevor sie die Finger weit spreizte. Plötzlich schossen aus jeder Fingerspitze leuchtende, goldene Sterne hervor, die ein warmes, sanft pulsierendes Licht verbreiteten. Die Sterne hinterließen funkelnde Strahlen in der Luft, die wie die Spuren von Sternschnuppen wirkten. Über Fenja formten die Sterne einen gewaltigen, schimmernden Bogen, der sich langsam, aber stetig zu drehen begann. Das Spektakel tauchte die gesamte Lichtung in ein atemberaubendes Glühen, das den Eindruck erweckte, der Nachthimmel selbst sei herabgestiegen.


Ciaran stand still, seine Augen weiteten sich vor Staunen. Der goldene Glanz spiegelte sich in seinen Pupillen wider, und für einen kurzen Moment vergaß er, dass er in einem Kampf war.


„Das ist... wunderschön“, murmelte er, seine Stimme fast ehrfürchtig. Doch dann schüttelte er den Kopf, um sich wieder zu konzentrieren.


Mit einer zielstrebigen Bewegung hob er seine rechte Hand, seine Finger zitterten leicht vor der Energie, die sich in ihnen sammelte. Eine dunkle Wolke stieg in den Himmel auf, tiefschwarz und schwer, als ob sie das Licht verschlingen wollte. Blitze, so dunkel wie die Wolke selbst, zuckten durch sie hindurch, zuckend und knisternd, als ob sie mit einer eigenen Seele erfüllt wären.


Fenja beobachtete das Geschehen mit einem neugierigen Ausdruck, ihre Augen verengten sich leicht, als sie die Macht in Ciarans Händen erkannte. Er sah sie schließlich an, ein selbstbewusstes Lächeln auf seinen Lippen, und schickte mit einem gezielten Ruck seines Arms einen letzten, gewaltigen Blitz in die Wolke. Plötzlich begann es zu regnen – doch dieser Regen war alles andere als gewöhnlich. Die Tropfen bestanden aus einer dunklen, unnatürlichen Materie, die beim Aufprall auf den Boden in schwarzen Rauch zerfiel. Der Rauch kräuselte sich und formte sich zu einer dichten, schützenden Hülle um Ciaran. Innerhalb dieser Hülle verschwand sein Körper, und nur noch schemenhafte Umrisse waren zu erkennen.


Aus seiner dunklen Festung ertönte eine tiefe, hallende Stimme, die wie ein unheimliches Echo klang: „Nun, Fenja, ich warte auf deinen Angriff.“ Seine Worte schienen von überall her zu kommen, wie ein unheilvoller Wind, der die Lichtung durchzog.


Fenja lachte herausfordernd, ihre Stimme hell und klar. „Hier kommt er!“, rief sie, und mit einer kraftvollen Bewegung ließ sie die Sterne über ihr wie glühende Wurfgeschosse auf Ciaran niederprasseln. Die Sterne schossen mit einer beeindruckenden Geschwindigkeit und Präzision auf die dunkle Wolke zu, doch jedes Mal, wenn ein Stern die Wolke erreichte, zuckte ein schwarzer Blitz aus ihr hervor und zerstörte ihn in einem grellen Funkenregen. Die Sterne zerplatzten in einem glitzernden Staub, der leise zu Boden rieselte, wie ein sanfter Schneefall aus Licht.


Fenjas Gesicht lief vor Wut rot an, als sie die Unnachgiebigkeit von Ciarans Verteidigung erkannte. Entschlossen streckte sie ihre Arme weit aus und begann, sich in einer kraftvollen Bewegung um ihre eigene Achse zu drehen. Ein leises Surren erfüllte die Luft, und plötzlich erhoben sich Milliarden kleiner, funkelnder Sterne um sie herum. Sie wirbelten schneller und schneller, bis sie wie ein leuchtender Tornado aussahen, der Fenja in seinem Zentrum umgab. Der Sternentornado erhob sich mit Fenja in seinem Kern immer höher in die Luft, ein gewaltiges, strahlendes Spektakel, das den gesamten Himmel zu beherrschen schien.


Mit einem lauten Schnipsen ihrer Finger ließ Fenja die Sterne auf Ciaran zuschießen. Ihre Bewegungen waren elegant, fast mühelos, und die goldenen Sterne schossen wie himmlische Geschosse durch die Luft. Doch jedes Mal, wenn sie den dunklen Rauch berührten, verätzten und schmolzen sie zu einem funkelnden, aber doch kläglichen Funkenregen. Der schwarze Nebel um Ciaran schien unverwundbar, als ob ihn nichts durchdringen könnte, und pulsierte wie ein lebendiges Wesen, das seine Gegner verspottete. Fenjas Stirn legte sich in tiefe Falten, als sie erkannte, dass ihre Bemühungen vergeblich waren.


Schließlich seufzte sie und rief widerwillig: „Ciaran, du hast gewonnen!“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn mit einem scharfen Blick an, während ihre Wangen vor Frustration rot wurden.


„Aber sei gewarnt – ich habe genug über deine Techniken gelernt, um beim nächsten Mal definitiv zu gewinnen!“


Ciaran ließ den schwarzen Nebel allmählich verschwinden, bis nur noch ein schwacher Schatten um ihn herum verblieb, und trat grinsend hervor.


„Dann solltest du bis dahin besser trainieren, Fenja“, mahnte er mit einer spielerischen Überheblichkeit, die sie noch mehr anstachelte.


„Darauf kannst du wetten!“, entgegnete sie selbstbewusst, ihr Blick brannte vor Entschlossenheit.


Von der Seite sprang Irina begeistert auf und rief: „Fenja, das war einfach unglaublich! Diese Sterne, das Funkeln – wow! Ich würde am liebsten mit dir die Kräfte tauschen.“ Ihre Augen funkelten vor Bewunderung, und ihre Stimme war voller Aufregung.


Fenja, die nicht daran gewöhnt war, so viel Lob zu bekommen, wurde noch röter und lächelte verlegen.


„Danke dir, Irina!“, antwortete sie leise, ihre Stimme zitterte leicht vor Freude.


René klatschte anerkennend in die Hände, sein Gesicht strahlte vor Begeisterung. „Leute, das war der Hammer! Fenja, deine Sterne waren spektakulär, aber dieser Regen und Ciarans Schutzhülle – das sah echt aus, als wäre er in einer anderen Dimension. Einfach nur beeindruckend!“


Seine Worte klangen aufrichtig, und man konnte sehen, dass er jedes Detail des Kampfes fasziniert beobachtet hatte.


Fenja und Ciaran lachten über Renés Begeisterung, und als sie an ihm und Irina vorbeigingen, zeigte Ciaran mit einem breiten Lächeln auf die Lichtung vor ihnen.


„Na los, ihr seid dran!“, forderte er die beiden aufund deutete mit einer einladenden Geste auf das freie Feld.


René, der sichtlich nervöser war als Fenja, blickte zögerlich zu Irina, bevor er mit einem unsicheren Lächeln fragte: „Ciaran, hast du vielleicht einen Tipp, wie ich sie am schnellsten kampfunfähig machen kann?“ Seine Worte waren halb im Spaß, halb ernst gemeint, doch die Anspannung in seiner Stimme war deutlich zu hören.


Ciaran lachte laut und schüttelte schnaubend den Kopf. „René, mein Freund, die bessere Frage ist doch, wie du lange genug durchhältst!“


Sein Grinsen war herausfordernd, aber auch ermutigend, und er ließ sich entspannt auf einen umgestürzten Baumstamm fallen, neben dem Fenja bereits Platz genommen hatte.


René biss sich auf die Unterlippe und versuchte, seine Unsicherheit zu überspielen. Er richtete sich auf, schüttelte seine Arme aus und sagte schließlich mit einer Mischung aus Entschlossenheit und Nervosität.


„Okay, Irina, jetzt zeigen wir den anderen mal, wie ein echter Kampf aussieht!“


Irina, die sich ihrer Kräfte bewusst war, lachte selbstbewusst und antwortete: „Klar, René. Lass uns die mal ordentlich staunen lassen!“ Ihre Stimme war fest und von einer spielerischen Freude durchzogen.


Der Kampf begann. René hob mit geschlossenen Augen die Hände in die Luft. Seine Bewegungen waren fast meditativ, doch plötzlich schossen rasiermesserscharfe Musiknoten aus seinen Handflächen, begleitet von einem leisen Summen, das die Luft erzittern ließ. Die schimmernden Noten wirbelten durch die Lichtung, doch statt gezielt auf Irina zuzufliegen, flogen sie unkontrolliert in alle Richtungen. Selbst Ciaran und Fenja, die sich sicher wähnten, mussten hastig zur Seite springen, um den gefährlichen Projektilen auszuweichen.


„René!“, schrie Fenja panisch, als eine Musiknote knapp an ihrem Gesicht vorbeisauste. „Du hast dich nicht unter Kontrolle! Pass doch auf!“ Ihre Stimme war scharf, voller Sorge und Frustration.


Und dann geschah es. Eine der Musiknoten traf Irina direkt zwischen die Augen. Der Einschlag war so heftig, dass sie mit einem erstickten Laut rücklings vom Baumstamm fiel, auf dem sie sich positioniert hatte, und schwer auf dem Boden landete. Blut rann ihr über das Gesicht, und die Musiknote steckte wie ein Dolch tief in ihrer Stirn. Die leuchtende Note pulsierte bedrohlich, als ob sie weiter Schaden anrichten könnte.


Ciaran sprang erschrocken auf, sein Gesicht war voller Panik. Er rannte auf Irina zu, bereit, ihr zu Hilfe zu eilen, doch bevor er sie erreichte, hob sie mit einem schwachen Lächeln die Hand. Doch ihre Stimme war ruhig, fast beruhigend.


„HALT! Keine Panik! Beobachtet einfach mal!“


Zu aller Überraschung begann Irina zu tropfen. Milliarden von Wasserperlen, klar und glänzend wie winzige Edelsteine, liefen ihren Körper hinunter und fielen auf den Boden. Es begann sanft, wie Schweiß, der bei Anstrengung über die Haut rinnt, doch die Tropfen wurden immer zahlreicher. Bald war ihr ganzer Körper von dem flüssigen Glanz umhüllt, der sich schließlich vollständig von ihr löste. Die Tropfen verschmolzen miteinander, bis sie sich in einer schimmernden Pfütze auf dem Waldboden auflöste. Irinas Form verschwand vollständig, und die einzige Spur, die sie hinterließ, war die ruhige, glänzende Wasserfläche.


Die Musiknote, die zuvor in ihrer Stirn gesteckt hatte, fiel leblos zu Boden. Sie zerbröselte zu einem feinen, silbernen Staub, der sich wie Sand im Wind verstreute. Doch selbst in diesem Moment erzeugte das Zerfallen der Note einen leisen, melodischen Klang, der fast beruhigend wirkte – als wäre es eine Entschuldigung für den Schaden, den sie angerichtet hatte.


Fenja, die eben noch vor Wut auf René kochte, hielt plötzlich inne und starrte verblüfft auf die Stelle, an der Irina gelegen hatte. Ihre Augen weiteten sich, und ihre Hände, die sie kampfbereit gehalten hatte, sanken langsam.


René stand derweil wie versteinert da, unfähig, seinen Blick von der glitzernden Pfütze abzuwenden. Die Enttäuschung über sich selbst war in seinen Augen deutlich zu sehen, und seine Schultern sanken, als er leise murmelte: „Was ist gerade passiert?“ Sein Blick wanderte zum Boden, in der stillen Hoffnung, dass Irina wieder auftauchen würde.


Plötzlich, in einem flimmernden Moment, materialisierte sich Irina direkt hinter René. Ihr Körper formte sich aus dem feuchten Dunst der Luft, als würde sie aus der Essenz des Waldes selbst entstehen. Mit einem leisen, verschmitzten Lächeln legte sie ihm ihre Arme um die Schultern.


René, der den plötzlichen Kontakt nicht erwartet hatte, schrie überrascht auf und verwandelte sich instinktiv in eine kleine Nebelwolke. Die Wolke schwebte einige Meter weiter, bevor René sich wieder materialisierte, sein Gesicht vor Verlegenheit glühend.


Irina grinste, ihre Augen funkelten vor Belustigung.


„René, du hast echt Potenzial“, sagte sie fasziniert, während sie ihn mit einem ermutigenden Blick ansah. „Aber du musst noch lernen, deine Kräfte zu kontrollieren. Das hier war beeindruckend, aber auch gefährlich.“


Sie wandte sich an die anderen und hob ihre Stimme, um sicherzustellen, dass sie alle hörten. „Leute, hört zu! Ich werde mit René ab jetzt alleine trainieren. Er braucht mehr Zeit und Fokus, um seine Fähigkeiten besser zu beherrschen. Seid ihr damit einverstanden?“


Ciaran nickte sofort, seine Zustimmung kam ohne Zögern. „Das klingt vernünftig“, sagte er, sein Blick ernst, aber verständnisvoll. Fenja hingegen wirkte ein wenig enttäuscht.


Sie verschränkte die Arme und fragte leise: „Heißt das, wir sehen uns dann gar nicht mehr?“ Ihre Stimme klang beinahe traurig, und sie senkte leicht den Kopf.


Irina lächelte beruhigend und schüttelte den Kopf.


„Nein, natürlich nicht“, versicherte sie. „Ich meinte nur, dass René und ich auf einer anderen Lichtung trainieren werden. Wir brauchen einen Ort, an dem er sich ohne Ablenkung konzentrieren kann.“


René spürte jedoch einen Stich der Enttäuschung. Die Worte hallten in seinem Kopf nach, und eine quälende Unsicherheit breitete sich in ihm aus. „Meinen die, ich bin eine Last für sie?“, dachte er sich, während seine Hände sich zu Fäusten ballten. Sein Blick war nach unten gerichtet, und die aufsteigende Scham brannte wie Feuer in seiner Brust.


Doch Irina bemerkte seine innere Zerrissenheit. Sie trat vor, legte ihm sanft die Hand auf die Schulter und sprach mit ruhiger, zuversichtlicher Stimme.


„Du wirst das schaffen, René! Und wir alle stehen hinter dir.“ Ihre Worte waren wie ein Anker, der ihn zurück in die Realität holte, doch die Gefühle in ihm waren zu stark. Tränen stiegen in seine Augen, und er wandte sich abrupt ab, um sie vor den anderen zu verbergen.


Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und rannte los, so schnell ihn seine Beine trugen. Der Wald verschlang ihn in Sekundenschnelle, und die Geräusche seiner Schritte verblassten in der Ferne. Fenja und Ciaran wollten ihm hinterherlaufen, doch Irina hob energisch die Hand und rief: „NEIN, ihr bleibt hier! Ich gehe alleine. Wenn wir jetzt alle gehen, wird es für ihn nur noch schlimmer. Also bitte, bleibt hier! Ich komme gleich mit ihm wieder.“


Sie wartete keine Antwort ab und rannte los, doch nach wenigen Metern hielt sie inne. Sie schloss die Augen, atmete tief ein, und ihr Körper begann sich erneut in Wasserdampf aufzulösen. Der Nebel, der von ihr ausging, breitete sich über die gesamte südliche Lichtung aus, schlich sich um jeden Baum, jedes Blatt und jeden Stein. In dieser formlosen Gestalt war sie eins mit ihrer Umgebung, ein unsichtbares Wesen, das jeden Winkel durchdringen konnte.


Nach Minuten der Suche fand sie ihn schließlich. René saß in einer kleinen Höhle, nicht weit vom Übungsplatz entfernt. Sein Kopf war in seine Hände vergraben, und sein Körper bebte vor unterdrücktem Schluchzen. Der Anblick schnitt Irina ins Herz, und sie materialisierte sich langsam direkt vor ihm, leise und behutsam, um ihn nicht zu erschrecken.


Der Wasserdampf sammelte sich an der Stelle, wo sie René gefunden hatte, und Tropfen für Tropfen formte sich Irina direkt vor ihm zurück in ihre normale Gestalt. Der Prozess war so sanft und doch so kraftvoll, dass der Raum um sie herum eine besondere Ruhe ausstrahlte, als ob die Natur selbst Irinas Präsenz anerkannte.


Als sie ihre volle Gestalt zurückerlangt hatte, bemerkte sie, dass René am Boden saß. Tränen liefen unaufhörlich über sein Gesicht, fielen auf den Boden und hinterließen dunkle Flecken auf der Erde. Er seufzte tief und fragte mit einer Stimme, die vor Traurigkeit bebte.


„Wie hast du mich gefunden?“ Seine Augen blickten nur kurz zu ihr auf, bevor sie wieder beschämt zu Boden wanderten.


Irina trat langsam einen Schritt auf ihn zu, ihre Bewegungen weich und bedacht. Mit sanfter Stimme, die wie eine warme Umarmung klang, antwortete sie: „Hör mal, es ist doch ganz egal, wie ich dich gefunden habe. Die Hauptsache ist, dass ich dich überhaupt gefunden habe, oder nicht?“ Sie setzte sich auf den Boden, sodass sie auf Augenhöhe mit ihm war, und sah ihn geduldig an.


„Warum bist du denn überhaupt weggelaufen?“


René zögerte, seine Gedanken schienen ihn zu überwältigen. Schließlich nahm er all seinen Mut zusammen und sprach mit einer weinerlichen Stimme: „Ich dachte… ich dachte, ich stehe euch nur im Weg. Ihr kennt eure Kräfte so gut, und ich… ich kenne meine kaum. Es kommt mir so vor, als wäre ich einfach nicht gut genug, um mit euch mitzuhalten.“ Seine Stimme brach, und er senkte den Kopf noch tiefer.


Irina lächelte sanft und legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. Ihre Berührung war warm, und eine Welle des Trostes durchflutete René.


„Ach Quatsch“, protestierte sie, „du bist doch ein Teil von uns. Wir sind alle Reinkarnationen der Juwelen der Existenz, und weißt du was? Manche von uns können ihre Kräfte schon von Anfang an gut kontrollieren, während andere sie erst nach und nach lernen. Das ist nun mal unser Schicksal, und davor können wir nicht fliehen. Aber wir müssen auch nicht perfekt sein – wir sind hier, um voneinander zu lernen.“


René hob den Kopf, doch sein Gesicht war immer noch von Zweifel gezeichnet. „Ich kann es aber noch nicht so gut wie ihr, und es fühlt sich so an, als würdet ihr euch über mich lustig machen.“ Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, und er klang wie ein Kind, das sich fürchtete, zurückgewiesen zu werden.


Irina schüttelte entschieden den Kopf, ein Lächeln, das zugleich beruhigend und voller Überzeugung war, spielte auf ihren Lippen.


„Das ist doch Unsinn“, erwiderte sie. „Wir mögen dich wirklich sehr gerne. René, wir sind ein Teil von etwas Größerem! Wir sind einander verbunden, nicht nur durch unsere Kräfte, sondern durch unsere Existenz. Niemand von uns hat sich ausgesucht, diese Gaben zu haben, aber wir haben sie, und das bedeutet, dass wir einander helfen müssen. Und das werden wir auch, egal was passiert.“


Langsam beugte sie sich zu ihm hinüber und zog ihn in eine feste Umarmung. René erstarrte für einen Moment, bevor er sich widerstandslos an sie lehnte. Sein Atem ging unregelmäßig, und seine Schultern bebten, doch er fühlte sich von einer Wärme umhüllt, die er schon lange nicht mehr gespürt hatte.


„Ich… ich hatte nie wirklich eine Familie oder Freunde“, flüsterte er schließlich. „Meine Eltern waren immer so stur. Ich musste ständig zu Festivals gehen und vor fremden Leuten auftreten. Anfangs war es aufregend, aber irgendwann… irgendwann wollte ich einfach nur rausgehen, Freunde finden, ein normales Kind sein.“


Irina hörte ihm aufmerksam zu, während sie ihn weiter umarmte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie die Verzweiflung in seiner Stimme hörte.


„Ich durfte nie raus“, fügte René hinzu, seine Stimme wurde brüchig. „Ich musste immer zu Hause bleiben, Klavier üben, Gitarre, Flöte… so viele Instrumente. Sie haben nie verstanden, wie sehr ich mich nach etwas anderem gesehnt habe.“


Irina drückte ihn noch fester, ihre Stimme war voller Mitgefühl. „Hör mal, du wirst mit uns eine Menge Spaß haben“, versprach sie. „Das wird dir deine Kindheit nicht zurückbringen, ich weiß. Aber wir können zusammen etwas Neues schaffen. Und ich verspreche dir, dass du dich nie wieder so fühlen musst.“


René schloss die Augen und drückte sich fest an Irina, als ob er Angst hätte, diesen Moment loszulassen.


„Danke“, flüsterte er. „Danke, dass du mich gefunden hast. Ich freue mich auf die Zeit mit euch. Wirklich.“ Seine Worte waren leise, aber sie trugen das Gewicht von allem, was er fühlte.


Irina überraschte der plötzliche Sinneswandel, doch sie war froh, dass sie ihm helfen konnte. Sie lächelte warm und strich sich eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht, während sie zu René sprach: „Ach übrigens, das war vorhin nicht böse gemeint! Deine Kräfte sind unglaublich, und genau aus diesem Grund will ich mit dir alleine trainieren. Wir werden unser volles Potenzial finden.“ Ihre Stimme war bestimmt, aber von einer sanften Zuversicht durchzogen.


Sie machte eine bedeutungsvolle Pause und fuhr dann fort. „Immerhin haben unsere Seelen das Universum erschaffen, und wir freuen uns über Wasser- und Musikspiele. Vertrau mir, wenn wir es schaffen, dass du deine Kräfte kontrollieren kannst, wirst du uns alle drei besiegen. Naja, außer mich natürlich.“ Ein freches Lächeln blitzte auf ihrem Gesicht auf, und René konnte nicht anders, als leicht zu schmunzeln.


Ihre Worte hatten eine Wirkung auf ihn – sie waren nicht nur motivierend, sondern auch ein Versprechen, dass er nicht allein war.


Irina schlug vor, dass sie hier und jetzt mit dem Training beginnen sollten.


„Keine Zeit für Unsicherheit.“, meinte sie und breitete die Arme aus, als würde sie die gesamte Höhle als Trainingsarena willkommen heißen. René sah sie an, seine Zweifel noch nicht ganz verflogen, doch ein Funke Entschlossenheit blitzte in seinen Augen auf.


Er holte tief Luft und nickte schließlich. „Okay, ich bin dabei. Zeig mir, wie es geht.“


Irina trat einen Schritt zurück und begann mit ihrer ersten Lektion. „Pass auf, René“, erklärte sie geduldig, „du musst dich jetzt richtig konzentrieren! Denk an nichts, außer daran, wie dein Körper sich in Nebel auflöst. Stell es dir bildlich vor – jeden einzelnen Teil deines Körpers, der in feinen Nebel zerfließt. Und ganz wichtig: Kämpfe nicht dagegen an! Lass es einfach geschehen.“


René schloss die Augen. Seine Atmung wurde tiefer, und seine Hände zitterten leicht, als er sich bemühte, Irinas Anweisungen zu folgen. Zunächst geschah nichts. Doch nach einigen Momenten, in denen er sich vollkommen auf die Vorstellung konzentrierte, begann ein Teil seines Arms, sich zu verändern. Der Übergang war subtil – ein leichtes Kribbeln, das sich über seine Haut ausbreitete, während die Konturen seines Arms verblassten und sich in dünnem, grauem Nebel auflösten.


„Das ist es!“, rief Irina begeistert. „Mach weiter, René, du schaffst das!“ Ihre Stimme war voller Energie, und sie ließ nicht locker, ihn anzuspornen.


René biss die Zähne zusammen und fokussierte sich weiter. Stück für Stück verschwand sein Körper. Seine Beine lösten sich auf, dann sein Torso, und schließlich auch sein Kopf. Irinas Augen leuchteten vor Stolz, als sie sah, wie sich sein ganzer Körper in Nebel verwandelte, der die gesamte Höhle füllte. Der Nebel wirbelte sanft um sie herum, als ob er lebendig wäre.


„Krass! Irina! In dieser Form sieht man ja wirklich alles. So hast du mich also gefunden.“, hallte Renés Stimme, die nun überall in der Höhle zu hören war. Seine Worte hallten leicht wider, und Irina konnte nicht anders, als zu lachen. „Schau mal, Irina, ich kann es jetzt!“, rief er, seine Stimme vor Aufregung überschlagend.


Nach ein paar Momenten sammelte sich der Nebel, und René nahm wieder seine menschliche Form an, direkt neben Irina. Seine Augen funkelten vor Freude und Stolz, während er sie ansah.


„Ich hab's geschafft“, jubelte er, fast ungläubig. Irina klatschte in die Hände und lachte: „Das hast du, René! Und das war ein riesiger Schritt! Ich wusste, dass du es kannst.“


Sie legte ihm die Hand auf die Schulter und sah ihn ernst an. „So, mein Lieber, jetzt werden wir uns noch einmal auflösen und zu den anderen beiden zurückkehren. Sie warten bestimmt schon auf uns.“


René nickte, seine Unsicherheiten waren wie weggeblasen. Mit neu gewonnener Energie und einem stolzen Lächeln umarmte er Irina kurz, bevor er sich wieder in eine Nebelwolke verwandelte.


Irina folgte seinem Beispiel, ihr Körper löste sich sanft in Wasserdampf auf. Gemeinsam zogen sie durch die Höhle, der Nebel und der Dampf vermischten sich, als sie in Richtung Ausgang schwebten. Sie glitten über die Baumkronen hinweg, die von den letzten Sonnenstrahlen des Tages beleuchtet wurden, und bewegten sich wie ein unsichtbarer Hauch durch den Wald, bis sie schließlich die südliche Lichtung erreichten.


Dort saßen Fenja und Ciaran, die sich unter einem Baum unterhielten. Als Irina und René vor ihnen erschienen, sammelten sie sich langsam zu ihren menschlichen Formen und traten lächelnd auf die beiden zu.


Irina war die Erste, die sprach: „Okay, Leute, hier sind wir, und alles ist in Ordnung.“


Fenja und Ciaran warfen einander einen kurzen Blick zu, bevor sie beide nickten. Sie stellten keine Fragen, denn sie wussten, dass René und Irina ihre Zeit gebraucht hatten. Sie wollten nicht noch Salz in die Wunde streuen.


Die vier sahen sich um und erkannten schnell, dass die Lichtung viel zu klein war, um den Attacken als Zuschauer auszuweichen. Sie mussten den Übungsplatz auf der südlichen Lichtung vergrößern, wenn sie hier trainieren wollten. Die Uhrzeit war vergessen und ohne zu zögern, begannen sie, einen Baum nach dem anderen zu fällen.


Fenja trat vor, ihre Augen funkelten entschlossen, und sie hob beide Arme. Unzählige rotierende Sterne, leuchtend und majestätisch, materialisierten sich um sie. Jeder Stern pulsierte wie eine kleine Galaxie, mit einem Zentrum aus purem Licht, das von glitzernden Strahlen umgeben war. Mit einer eleganten, fast tänzerischen Handbewegung lenkte sie die Sterne auf die Bäume. Die funkelnden Projektionen schossen durch die Luft und schnitten durch die massiven Stämme, als wären sie aus Papier. Mit einem donnernden Krachen fielen die Bäume, einer nach dem anderen, während Fenja ruhig dastand und das Chaos orchestrierte.


Ciaran hingegen beobachtete Fenja für einen Moment mit einem anerkennenden Nicken, bevor er sich seiner eigenen Aufgabe widmete. Er legte eine Hand auf einen bereits gefällten Baumstamm, und ein dunkler, fließender Schatten breitete sich über das Holz aus. Vor den Augen der anderen begann der Stamm, sich zu bewegen und zu formen, bis ein riesiger Biber aus dem Holz entstand. Das Geschöpf hatte ein Fell aus dunklem Rauch, doch es bewegte sich mit einer Präzision, die alle in Staunen versetzte. Es machte sich mit seinen Zähnen an die verbleibenden Stämme und nagte sie in Windeseile um, während Holzspäne in alle Richtungen flogen.


Irina beobachtete René, der etwas abseits stand, und bemerkte die leichte Unsicherheit in seinem Gesichtsausdruck. Sie trat zu ihm, ihre Bewegungen ruhig und ermutigend.


„René,“, begann sie mit sanfter Stimme, „stell dir vor, wie du mit deiner Musik oder dem Nebel die Bäume zu Fall bringen kannst. Es muss nicht perfekt sein. Lass es einfach aus deiner Vorstellungskraft fließen.“


René nickte zögernd, schloss die Augen und atmete tief ein. Er versuchte, die anderen auszublenden, und konzentrierte sich nur auf den Klang seiner eigenen inneren Melodie.


Plötzlich hob er den Kopf, und mit einer klaren, melodischen Stimme begann er, eine Strophe von „Amazing Grace“ zu singen. Die Töne waren rein und kraftvoll, und während er sang, schwebten magische Noten aus seinem Mund. Die leuchtenden Noten bewegten sich wie lebendige Wesen, tänzelten in der Luft und flogen in Richtung eines nahegelegenen Baumes.


Der Baum begann zu schimmern, seine Rinde leuchtete golden, als die Noten ihn berührten. Von den Wurzeln bis zur Spitze löste sich der massive Stamm in unzählige Musiknoten auf, die wie Glühwürmchen in den Himmel stiegen. Der Klang, der dabei entstand, war so überwältigend schön, dass Fenja, Ciaran und Irina inne hielten. Die Melodie füllte die Lichtung mit einer ergreifenden Atmosphäre, und Irinas Augen begannen vor Rührung zu glänzen. Sie wischte sich eine Träne von der Wange und sprach mit leiser, zitternder Stimme: „Das war unglaublich, René. Du hast die Kraft in dir. Versuch es jetzt mit dem Nebel.“


René öffnete die Augen, und sein Gesicht zeigte eine Mischung aus Freude und Erleichterung. Er nickte entschlossen, atmete tief durch und konzentrierte sich erneut. Dieses Mal stellte er sich vor, wie dichter Nebel aus seinem Körper strömte, sich um einen Baum wickelte und ihn verschlang. Plötzlich begann ein silbergrauer Schleier um einen der massiven Stämme zu kreisen. Der Nebel wurde dichter und dichter, bis der Baum nur noch als verschwommene Silhouette zu sehen war. Die Luft vibrierte leicht, und ein sanftes Rascheln war zu hören, bevor der Baum langsam und lautlos verschwand, als hätte er nie existiert.


René öffnete seine Augen weit, seine Atmung war schwer, aber ein stolzes Lächeln erschien auf seinem Gesicht.


„Ich hab's geschafft!“, rief er und drehte sich zu den anderen um.


Irina klatschte in die Hände und lachte.


„Das hast du, René! Und es war absolut beeindruckend.“ Fenja und Ciaran nickten zustimmend, ihre Blicke voller Respekt und Anerkennung. René, der zuvor gezweifelt hatte, ob er jemals mit den anderen mithalten könnte, fühlte sich endlich als gleichwertiger Teil des Teams. Als sich der Nebel komplett verzog, war die Lichtung nun deutlich größer.


„Das war einfach perfekt!“, murmelte Fenja, während sie ihre Augen über die neu entstandene Weite der Lichtung schweifen ließ. Doch während sie noch die Errungenschaft feierten, ahnten sie nicht, dass sie in großer Gefahr schwebten.


Weit von ihnen, verborgen in den Palmen der Malediven, hatte jemand jeden ihrer Schritte beobachtet.


Nina, ein junges Mädchen mit stechend grünen Augen und einer Präsenz, die sowohl Anmut als auch latente Bedrohung ausstrahlte, bewegte sich lautlos durch den Wald. Ihr langes, dunkelblondes Haar fiel in perfekt geformten Locken über ihre Schultern, während ihre weißen Sneaker mühelos über den unebenen Waldboden schwebten. Doch Nina war kein gewöhnlicher Mensch. Sie war die Reinkarnation von Futura, dem Juwel der Pflanzen und der Farben – eine unbändige Kraft, die untrennbar mit der Natur verbunden war.


Seit sie ihre Kräfte entdeckt hatte, hatte Nina geschworen, die Natur um jeden Preis zu schützen. Kein Baum fiel, ohne dass sie es wusste, kein Strauch wurde niedergetreten, ohne dass sie es spürte. In ihrer Heimat war Nina berüchtigt – nicht für ihre Gabe, sondern für die mysteriösen Vorfälle, die man ihr nie hatte nachweisen können. Dutzende Holzfäller waren spurlos verschwunden, nachdem sie es gewagt hatten, in geschützten Gebieten zu arbeiten. Die Polizei hatte die Ermittlungen irgendwann aufgegeben, denn ohne Spuren oder Leichen war es unmöglich, jemanden zur Verantwortung zu ziehen.


Die Wahrheit war weitaus unheimlicher. Ninas Kräfte hatten den Holzfällern keine Chance gelassen. Die Natur hatte sie wortwörtlich verschluckt. Ihre Körper waren in den Bäumen verschwunden, ihre Schreie von den rauschenden Blättern übertönt. Kein Mensch hatte je entdeckt, was Nina mit ihnen getan hatte, doch die Wälder waren für sie zu einer Festung geworden, einem lebendigen Schatz, den sie um jeden Preis verteidigen würde.


Jetzt war Ninas Blick auf die Gruppe der vier Juwelen gefallen, die in ihrem Eifer, Platz für ihr Training zu schaffen, Bäume fällten, als ob sie wertlos wären. Mit jedem gefällten Baum spürte Nina den Schmerz der Natur, und ihre Wut brodelte immer heftiger. Während sie lautlos durch den Wald schlich, hörte sie das Knacken der Äste und das Dröhnen der fallenden Stämme – ein Klang, der sie bis ins Mark erschütterte. Die Aura um sie herum begann, in einem giftigen Grün zu leuchten, und ihre Hände ballten sich zu Fäusten.


Plötzlich brach die Stille der Lichtung, als Ciaran von einem Ast getroffen wurde, der wie aus dem Nichts auf sein Gesicht schlug. Seine Augen blitzten auf, und ein finsteres Lächeln spielte um seine Lippen.


„Oh, du wirst es bereuen“, knurrte er und hob die Hand, um den Baum mit einem Schwall Dunkelheit zu bestrafen. Doch bevor er seine Kräfte entfesseln konnte, hallte eine Stimme durch den Wald, scharf wie ein Peitschenhieb.


„STOPP, du Wicht, sonst wirst du es bereuen!”


Ciaran lachte.


„Von wem, bitte?”


Die Stimme antwortete. „Von mir natürlich, von wem sonst!? Vor ein paar Stunden lag ich noch auf den Malediven am Strand und sonnte mich, da hörte ich, wie dieser wundervolle Wald um Hilfe schrie. Was bildet ihr euch ein, so mit der Natur umzugehen? Euch Vier werde ich Manieren beibringen und das schützen, was uns schützt!”


Die Vier lachten, und Irina fragte: „Wer bist du denn, dass du es wagst, so mit uns zu reden?”


Die Stimme antwortete ihr. „Mein Name ist Nina, und ich bin die Stimme der Natur und eines der 13 Juwelen der Existenz, die Reinkarnation von Futura – dem Juwel der Pflanzen und der Farben. Heute werdet ihr euch wünschen, nie ein Blatt gepflückt zu haben!”


Irina lachte ebenfalls. „Schätzchen, wir Vier sind alle Juwelen der Existenz, und was sagst du dazu?”


„Nichts, denn ihr habt keine Chance gegen die Kraft des Waldes, also mich“, erwiderte Nina.


„Ja genau, das werden wir ja gleich wissen...”, erwiderte Irina gereizt.


Nina sagte nur: „Ihr Untiere, schaut euch um, das ist ein Wald, und jetzt bin ich hier. Dieser Wald und ich werden euch jetzt zeigen, wie man sich draußen zu benehmen hat und wie man die Natur ehren sollte.”


Fenja schaute sich um, um herauszufinden, woher die Stimme kam. Doch dies schien schwieriger als gedacht. Denn die Stimme kam aus jeder Richtung und von jedem Baum. Also feuerte sie Milliarden kleiner Sterne durch den ganzen Wald, um zu lokalisieren, von wo die Stimme herkam, aber sie traf nichts, und die Sterne blieben ziellos.


Nina sprach erneut. „Netter Versuch, aber das wird euch nie gelingen, mich zu finden, geschweige denn mich mit einer eurer Attacken zu treffen. Ich bin zu schlau für euch. Wenn ich möchte, seht ihr mich, aber wenn nicht, dann wird mich kein Wesen dieser Welt sehen.”


„Zeig dich doch, oder hast du Angst vor uns Vier?”, schrie Ciaran.


Nina lachte weiter. „Ganz sicher nicht, du Wurm, aber genug geredet ...!”


Plötzlich bebte der Boden vor ihren Füßen. Die Erde öffnete sich langsam, und aus den Tiefen des Waldbodens begann ein gewaltiger Baum zu wachsen. Seine saftig grünen Blätter glitzerten im Sonnenlicht wie Edelsteine, während der Baum in die Höhe schoss und seine Äste sich wie Arme ausstreckten.


Doch dann geschah etwas Seltsames: Die Blätter wurden plötzlich gelb, verwelkten und begannen wie Tränen zu Boden zu fallen. Als auch das letzte Blatt den Baum verlassen hatte, lag ein riesiger Blätterhaufen zu seinen Füßen.


Die Vier starrten gebannt auf das Schauspiel, unfähig, sich zu rühren. Der Blätterhaufen begann sich zu bewegen, als hätte er ein Eigenleben. Langsam erhob sich eine Gestalt daraus, geformt aus den Blättern selbst. Als sich die Figur vollständig zeigte, wirkte es, als würde sie das Licht des Waldes in sich aufnehmen. Aus dem Laubhaufen stieg ein Mädchen hervor, dessen Gesicht ruhig, aber entschlossen wirkte. Ihre grünen Augen leuchteten wie Edelsteine, während sich ihre lockigen, dunkelblonden Haare in der sanften Brise wiegten.


„Also, was jetzt?”, fragte Nina mit einem herausfordernden Lächeln, während sie ihre Hände auf die Hüften stemmte.
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